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«Die Anpassung an den Klimawandel  

rückt in den Vordergrund»

Toni Brauchle
Leiter Sektion Ländliche Räume und Landschaft ARE
toni.brauchle@are.admin.ch

Editorial
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Der Klimawandel ist Realität geworden. 

Spätestens seit der Veröffentlichung des 

4. Berichts des Intergovernmental Panel on 

Climate Change (IPCC) im Jahr 2007 kann 

nicht mehr in Abrede gestellt werden, dass 

die vom Menschen verursachte Emission 

von Treibhausgasen die Erwärmung des Erd-

klimas vorantreibt. Selbst bei einer soforti-

gen Stabilisierung der Treibhausgasemissio-

nen auf heutigem Niveau oder gar bei einer 

Senkung wäre wegen der Trägheit des Kli-

masystems mit einem weiteren Anstieg der 

globalen Durchschnittstemperatur in den 

nächsten Jahrzehnten zu rechnen. Damit 

rückt – nebst den unverzichtbaren Mass-

nahmen zur Senkung des Treibhausgasaus-

stosses – die Anpassung an die nicht mehr 

abwendbaren Folgen des Klimawandels in 

den Vordergrund.

Seit kurzem wird diesem Thema auch auf 

politischer Ebene mehr Aufmerksamkeit ge-

widmet. Eine wichtige Rolle spielt dabei der 

im Auftrag der britischen Regierung erstell-

te Stern-Report. Dieser kam zum Schluss, 

dass sich die zu erwartenden hohen Scha-

denskosten durch proaktive Anpassungs-

massnahmen reduzieren lassen. Die 

Schweiz erarbeitet zurzeit eine ‹Nationale 

Anpassungsstrategie›. Insgesamt jedoch 

ist das Thema des Klimawandels ein relativ 

neuer Bereich der Raumentwicklungspolitik. 

Anpassungsmassnahmen wurden bisher zu 

wenig oder bloss mit Bezug auf Naturgefah-

ren behandelt.

Dieses Heft zeigt auf, dass der Klimawandel 

die Politik vor völlig neue Herausforderun-

gen stellt. Gleichzeitig bestehen noch vie-

le Wissenslücken zum Potenzial der Raum-

planung für die Bewältigung der Folgen des 

Klimawandels. In den einzelnen Beiträgen 

legen Expertinnen und Experten aus unter-

schiedlichen Perspektiven dar, dass Bund, 

Kantone, Städte und Gemeinden diesbezüg-

lich gleichermassen gefordert sind. Doch 

auch jede und jeder Einzelne muss ange-

sichts des Klimawandels die Verantwortung 

wahrnehmen. Nebst Vermeidungs- und Ver-

minderungsstrategien gilt es vermehrt auch 

Vorkehrungen zur Anpassung an den Kli-

mawandel zu treffen. Anhand von Beispie-

len auf verschiedenen Ebenen – auch aus 

dem Ausland – soll aufgezeigt werden, was 

zur Zeit bereits getan wird und was in Zu-

kunft nötig sein wird. Dabei bildet die Sen-

sibilisierung von Politik, Verwaltung, Wirt-

schaft und Bevölkerung eine zentrale Vo-

raussetzung zur Vermeidung und Reduk-

tion der Schäden des Klimawandels. Um 

das komplexe Themenfeld erfolgreich be-

wältigen zu können, fordert die vorliegen-

de Ausgabe des «Forum Raumentwicklung» 

zu einer stärkeren Kooperation auf allen 

administrativen Ebenen sowie zu einer 

engen Zusammenarbeit mit der Forschung 

auf.

forum raumentwicklung 3/20094
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In den letzten Jahrzehnten stiegen die Tem-

peraturen global und insbesondere auch in 

der Schweiz deutlich an. In Zukunft muss 

man sich sogar noch auf eine Verstärkung 

dieser Temperaturerhöhung einstellen, 

ebenso auf Veränderungen bei den Nieder-

schlägen. Dies wird unter anderem Aus-

wirkungen auf die Zahl und die Stärke von 

Hochwassern und Hitzetagen haben. Die 

Raumplanung kann die Folgen dieser Verän-

derungen mildern: Um etwa Überschwem-

mungen zu vermeiden, müssen die Wasser-

läufe angepasst werden. Diese Massnah-

men sind zwar teuer und zeitintensiv, aber 

unverzichtbar. Doch auch in den Städten 

muss gehandelt werden, indem Freiräume 

mit Bäumen bepflanzt und Neubauten so 

konzipiert werden, dass sie Schutz vor den 

zu erwartenden Hitzewellen bieten. 

Der Klimawandel in der Schweiz  

und seine Auswirkungen auf die Raumplanung

Martine Rebetez
rebetez@wsl.ch
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anstieg dürfte Hitzewellen mit höhe-
ren Extremtemperaturen auslösen, als 
wir sie bis heute kennen. Bei den Nie-
derschlägen ist mit einer Zunahme um 
rund 8  Prozent im Winter und einem 
Rückgang um 17  Prozent im Sommer 
zu rechnen. Dieser Parameter ist je-
doch insbesondere in Bezug auf den 
Sommer mit grossen Unsicherheiten 
behaftet. Zu bedenken ist auch, dass 
die Niederschlagsmengen seit jeher 
von Jahr zu Jahr grossen Schwankun-
gen unterworfen sind. Veränderungen 
der Niederschlagsextreme werden da-
her generell grössere Auswirkungen 
haben als jene der Durchschnittswer-
te. So wird in Mitteleuropa während 
des Winterhalbjahrs an fünf Tagen 
mit Extremniederschlägen zu rechnen 
sein statt – wie heute – an einem Tag. 
Starkniederschläge, wie sie gegenwär-
tig nur alle 8 bis 20 Jahre zu beobach-
ten sind, werden bis Ende dieses Jahr-
hunderts durchschnittlich alle 5 Jah-

darauf hin, dass diese Schätzungen 
deutlich übertroffen werden könnten. 
Die diesbezüglichen Unsicherheiten 
hängen nicht nur von diversen unbe-
kannten Faktoren ab, welche die kom-
plexen Interaktionsmechanismen des 
Klimasystems beeinf lussen können, 
sondern auch von der Art und Weise, 
wie sich die Welt in den kommenden 
Jahren entwickelt. Einer der massge-
bendsten Parameter für die Situation 
in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhun-
derts ist die Menge an Treibhausgasen, 
die in den nächsten Jahrzehnten aus-
gestossen wird. Nach 2030 bis 2050 
werden Massnahmen zur Reduktion 
der Treibhausgasemissionen hingegen 
einen kleinen Einfluss haben.
Schätzungen zufolge werden die Tem-
peraturen in der Schweiz im Jahr 2050 
im Winter und Frühling um rund 1,8 
Grad, im Sommer um 2,8 Grad und 
im Herbst um 2,2 Grad höher sein als 
heute. Der sommerliche Temperatur-

Im 20. Jahrhundert stieg die Tempe-
ratur auf der gesamten Erdoberf lä-
che um durchschnittlich 0,7 Grad. Al-
lerdings erwärmt sich die Erde weder 
räumlich noch zeitlich betrachtet ein-
heitlich und kontinuierlich. Tatsache 
ist, dass die Temperaturen gegen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts sowie 
zu Beginn des 21. Jahrhunderts anstie-
gen. Messungen, die seit über 40 Jah-
ren durchgeführt werden, zeigen, dass 
die Erdatmosphäre bis in eine Höhe 
von 8000 Metern wärmer geworden ist. 
Die globale Erwärmung macht auch vor 
den Weltmeeren nicht Halt und ist bis 
drei Kilometer unter der Meeresober-
fläche messbar.
Der Unterschied zwischen Meeresre-
gionen einerseits und den sich stärker 
erwärmenden kontinentalen Gegen-
den andererseits wird zudem immer 
ausgeprägter. Die Schweiz liegt in ei-
ner äusserst weiträumigen Region, die 
sich von Nordspanien bis Nordruss
land erstreckt und in der die Tempe-
raturen insbesondere in den letzten 
Jahrzehnten überdurchschnittlich stie-
gen. Von Anfang bis Ende des 20. Jahr-
hunderts erhöhten sich die Tempera-
turen in der Schweiz nördlich der Al-
pen um 1,3 bis 1,7 Grad und im Süden 
um 1,0 Grad – und dieser Trend setzt 
sich auch zu Beginn des 21. Jahrhun-
derts fort.

Stark- und Extremniederschläge 
nehmen zu

Das Niederschlagsregime veränderte 
sich ebenfalls. Auf der Alpennordseite 
nahmen die Winterniederschläge um 20 
bis 30  Prozent zu. Vor allem intensive 
Tagesniederschläge während zwei bis 
fünf Tagen im Herbst und Winter ver-
stärkten sich. Gleichzeitig schrumpften 
die in Form von Gletschern gespeicher-
ten Wasserreserven innerhalb von 100 
Jahren um rund 50 Kubikkilometer.
Im globalen Durchschnitt ist bis zum 
Jahr 2100 eine Erwärmung der Erdat-
mosphäre um 3 bis 4 Grad zu erwarten. 
Gewisse neuere Studien deuten jedoch 
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ren insbesondere an sehr heissen Ta-
gen deutlich tiefer sind.
Die Vorhersagen zur zukünftigen Ent-
wicklung der Klimaparameter sind 
wohlgemerkt mit Unsicherheiten be-
haftet. Auch wenn das Tempo dieses 
Prozesses, und damit auch der zeitli-
che Rahmen, nicht ganz so klar sind, 
ist die allgemeine Tendenz jedoch ein-
deutig. Es ist aber darauf hinzuweisen, 
dass die Prognosen der IPCC-Berichte 
seit bald 20 Jahren ständig nach oben 
korrigiert werden müssen: Die globa-
le Erwärmung entwickelte sich ausge-
prägter und schneller, als man dies im 
jeweils vorangehenden Bericht noch 
erwartet hatte. 

Detailliertere Informationen 
über die Klimaveränderung 
und ihre Auswirkungen auf 
die Schweiz:

•	Rebetez M., 2006. Helvetien im Treibhaus. 
Haupt Bern

•	Rebetez M., 2006. La Suisse se réchauffe, 
PPUR, Lausanne

•	Rebetez M, 2009. Le Alpi sotto serra. Casa-
grande, Bellinzona

Martine Rebetez, 1961, ist 

wissenschaftliche Mitar-

beiterin an der Eidgenös-

sischen Forschungsanstalt 

für Wald, Schnee und Land-

schaft (WSL) am Standort 

Lausanne, dem ECOS Laboratoire des Systèmes 

Ecologiques sowie Assistenzprofessorin an der 

Universität Neuenburg. Sie studierte Geografie 

an den Universitäten von Lausanne, Zürich und 

Salford (GB) und spezialisierte sich auf Klima-

tologie. 1992 doktorierte sie mit einer vom Na-

tionalfonds unterstützten Dissertation in den 

Bereichen Luftverschmutzung und Klimaände-

rung. Anschliessend trat sie in die WSL ein, um 

sich hier dem Klimawandel und seinen Folgen 

zu widmen.

zum Tragen kommen. Die dritte Rho-
ne-Korrektur beispielsweise, welche 
die Region besser vor Hochwassern 
schützen soll, wird erst in rund 30 Jah-
re verwirklicht sein. Um Murgänge zu 
vermeiden, kann der Verlauf von Wild-
bächen in Einzelfällen schnell ange-
passt werden. Die Umsetzung solcher 
Eingriffe in der gesamten Schweiz oder 
im ganzen Alpenraum erfordert jedoch 
viel Zeit und Geld. Massnahmen gegen 
Hitzewellen betreffen im Wesentlichen 
unsere Städte: Hier forderte die Hitze 
im Rekordsommer 2003 rund 1000 To-
desopfer. Die Bauten müssen deshalb 
immer besser an Temperaturen ange-
passt werden, die im Sommer stark 
ansteigen; dennoch müssen sie die 
Bewohner und Bewohnerinnen aber 
auch in Zukunft in erster Linie vor den 
tiefen Wintertemperaturen schützen. 
Die Stadtplanung muss zudem Grün-
f lächen und bewaldete Flächen för-
dern, wo die Nachmittagstemperatu-

re vorkommen. Für die Sommermona-
te wird trotz der Abnahme der durch-
schnit t l ichen Niederschlagsmengen 
mit einer Zunahme der Extremnieder-
schläge gerechnet.

Massnahmen in Bergen und Städten

All diese bereits eingetretenen und zu-
künftigen Veränderungen er fordern 
gezielte Massnahmen im Bereich der 
Raumplanung. Gefragt ist zum einen 
die Anpassung an ein Klima, das sich 
in einem nie gekannten Tempo verän-
dert. Zum andern muss aber auch ei-
ne Reduktion der Treibhausgasemissi-
onen angestrebt werden, um den Tem-
peraturanstieg zu begrenzen. Möglich 
wäre dies etwa, indem Siedlungen so 
geplant werden, dass der verkehrs-
bedingte Energieverbrauch vermin-
dert wird. Die Wirkung solcher Mass-
nahmen wird allerdings erst langfristig 

Sich häufende Unwetter richten gewaltige 
Schäden an.
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Der querschnittsorientierte Charakter der 

Raumentwicklung bietet vielfältige Ansatz-

punkte zur Anpassung an den Klimawandel. 

Eine zentrale Strategie ist das «Climate 

Proofing». Ferner sind räumliche Leitbilder 

sowie informelle Verfahren wichtig, die pri-

vate Akteure zur Veränderung bestehender 

Strukturen veranlassen. 

Potenziale der Raumentwicklung 

zur Abfederung der Klimawandelfolgen

Stefan Greiving
stefan.greiving@uni-dortmund.de

Mehr Raum für den Fluss als Vorsorge gegen Hochwasser. Renaturierte Aare beim Kraftwerk Ruppoldingen
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Die Resilienz einer Gesellschaft in Be-
zug auf Klimarisiken definiert sich über 
deren Verständnis, Akzeptanz und Be-
teiligung an politischen Diskussionen. 
Wenn die Richtigkeit von Entscheidun-
gen jedoch lediglich auf Modellannah-
men fusst, stellen die Aufdeckung und 
Abgrenzung des Folgenhorizonts ein 
prinzipielles Erkenntnisproblem dar. 
Hinzu tritt das Entscheidungsproblem, 
die zu berücksichtigenden Wirkungen 
und Schäden abzuwägen. Angesichts 
der Tatsache, dass Entscheidungen 
über den Umgang mit Risiken letztlich 
Wertentscheidungen sind, ist es au-
sserordentlich wichtig, Akzeptanz zu 
schaffen – auch um Misstrauen gegen-
über staatlichem Handeln abzubau-
en. Dies trif ft vor allem dann zu, wenn 
Entscheidungen getrof fen werden 
müssen, deren Eintrit tswahrschein-
lichkeit und Schadensausmass unkal-
kulierbar sind. Zudem können viele der 
erforderlichen Massnahmen, wenn sie 
den baulichen Bestand betreffen, nur 
durch Eigentümer und Bewohner um-
gesetzt werden. Denn auf bestehende 
Flächennutzungen kann aufgrund der 
Eigentumsgarantie hoheitlich nur sehr 
begrenzt Einfluss genommen werden.

Climate-Governance verbindlich  
verankern

Dieser Diskursansatz ist als Climate-
Governance für den Bereich Klimawan-
delanpassung in zwei Richtungen wei-
terzuentwickeln: Im Bereich des Risi-
komanagements hat sich der mittler-
weile international gebräuchliche Ter-
minus «Risk Governance» etabliert. 
Die andere Richtung ist der in der Pla-
nungswissenschaf t weit verbreite-
te Ansatz der «Regional Governance». 
Der institutionalisierten Regionalpla-
nung dürfte es vor allem dann gelin-
gen, Cl imate-Governance-Arrange-
ments zum Thema Klimawandel aufzu-
bauen, wenn ihr eine Verknüpfung der 
formalisierten Instrumente mit eher 

Wird die Resilienz von Raumstrukturen 
– Resilienz im Sinn von «Anpassungs-
fähigkeit zur Erhaltung der System-
funktion» – geprüft, fällt in der wissen-
schaftlichen Diskussion häufig der Be-
griff des «Climate Proofing»: Ein finaler 
«Climate-Proof-Bericht» könnte zum 
einen die Ergebnisse regionaler Kli-
maszenarien sowie die zentralen Aus-
sagen einer Expositions- und Vulnera-
biltätsanalyse dokumentieren. Darüber 
hinaus sollte der Bericht insbesondere 
Aussagen darüber enthalten, wie auf 
die zunehmende Exposition und Vul-
nerabilität zu reagieren ist, und wel-
che Zielsetzungen im Plan, Programm 
oder Projekt die Resilienz und Anpas-
sungsfähigkeit der Planung sicherstel-
len sollen.

Vertrauen schaffen 
in staatliches Handeln

Formelle Raumplanung weist system-
immanente Schwächen auf, welche die 
Effektivität ihres Beitrags zur Klimaan-
passung mindern. Zum einen ist zumin-
dest die überörtliche Raumordnung 
nicht umsetzungsorientiert und ver-
fügt – im Gegensatz etwa zu den Fach-
planungen – über keine eigenen inves-
tiven Mittel. Zum anderen sind sowohl 
Raumordnung als auch Bauleitplanung 
im Grund darauf ausgerichtet, zukünf-
tige Nutzungen zu steuern. Dieser Fo-
kus entspricht weitgehend den ana-
logen schweizerischen Instrumenten 
der kantonalen Richt- und der kommu-
nalen Nutzungsplanung. Sie verfügen 
aber – wie im Fall der Raumordnung – 
über keine oder – wie im Fall der Bau-
leitplanung – nur über wenig effektive 
Möglichkeiten, auf bestehende Raum-
nutzungen beziehungsweise den bauli-
chen Bestand Einfluss zu nehmen. Und 
dies, obwohl es dieser Bestand ist, der 
den überwiegenden Teil des Schadens
potenzials auf sich vereinigt und des-
halb an die ändernden Klimabedingun-
gen angepasst werden muss. 

Planerisches Handeln ist zentral, wenn 
es darum geht, die Vulnerabilität zu re-
duzieren sowie Klimaschutz- und An-
passungskapazitäten gegenüber dem 
Klimawandel gezielt aufzubauen. Das 
zeigen etwa der Stern-Report und der 
letzte IPCC-Bericht. Auch die Welt-
bankstudie «The Global Monitoring Re-
port 2008»*, die den Klimawandel und 
die Millenniumsziele zum zentralen 
Gegenstand hat, kommt zum Schluss, 
dass ein wesentliches Handlungsfeld 
für den Umgang mit den Folgen des 
Klimawandels die Entwicklung adapti-
ver Stadtentwicklungs- und Urbanisie-
rungsprogramme ist. Diese Anpassung 
rückte mit der Territorialen Agenda der 
EU von 2007 bei der räumlichen Bewäl-
tigung des Klimawandels in den Mittel-
punkt. Die Bewältigungs- und Anpas-
sungskapazität eines Raums wird da-
bei – neben der Verfügbarkeit von be-
stimmten physischen, ökonomischen, 
sozialen und infrastrukturellen Res-
sourcen – auch durch die Möglichkeit 
beeinflusst, diese ef fektiv einzuset-
zen. Demzufolge ist es zentral, die Re-
duzierung der Vulnerabilität in die Pla-
nung einzubeziehen und gezielt Bewäl-
tigungs- und Anpassungskapazitäten 
gegenüber den Einwirkungen des Kli-
mawandels aufzubauen. 

«Climate-Proof-Bericht» 
mit breiten Aussagen

Viele Massnahmen zur Anpassung an 
den Klimawandel haben einen klaren 
Raumbezug: Sie lassen sich mit Inst-
rumenten der Raumplanung umsetzen 
oder sie lösen räumliche Nutzungskon-
flikte aus, die ebenfalls durch raum-
planerische Instrumente behoben wer-
den können. Gleiches gilt für die An-
passung an den Klimawandel. Auf-
grund des querschnit tsorientierten 
Charakters der Raumentwicklung er-
geben sich vielfältige Ansatzpunkte für 
den Klimaschutz und die Anpassung 
an den Klimawandel.
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kooperativen Handlungsweisen ge-
lingt. Raumbedeutsame beziehungs-
weise bodennutzungsrelevante Ergeb-
nisse der Climate-Governance, auf die 
sich die Akteure im Diskurs verstän-
digt haben, können dann auch in for-
melle Regional- und Bauleitpläne über-
nommen werden, um ihnen eine all-
gemeine Verbindlichkeit zu verleihen. 
Dies zeigt etwa die Stellungnahme des 
Netzwerks zur Klimaanpassung in der 
Region Starkenburg zum Regionalplan 
Südhessen, wo die Sicherung der Frei-
räume, der Erhalt und die Entwicklung 
von Frischluftschneisen sowie von 
Hochwasserrückhalteräumen vorge-
schlagen wurden.

http://siteresources.worldbank.org/ 
INTGLOMONREP2008/Resources/
4737994-1207342962709/
8944_Web_PDF.pdf

Stefan Greiving, 1968, 

ist Raumplaner und seit 

2006 Leiter des Bereichs 

Forschung am Institut für 

Raumplanung der TU Dort-

mund. Ein Forschungs-

schwerpunkt ist die raum-

bezogene Risiko- und Klimafolgenforschung.
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Melanie Butterling
melanie.butterling@are.admin.ch
Reto Camenzind
reto.camenzind@are.admin.ch

Welchen Beitrag leistet das ARE im Bereich 

Klimawandel?

Der Klimawandel stellt die Raum- und Wirt-

schaftsentwicklung vor grosse Herausfor-

derungen. So hebt die Europäische Kom-

mission im «Green Paper» das Potenzial der 

Raumplanung zur Entwicklung kosteneffi-

zienter Massnahmen bezüglich Anpassung 

an den Klimawandel hervor. Sie betont da-

bei deren Schlüsselrolle, um Bevölkerung, 

Politiker und Stakeholder zu sensibilisie-

ren und einen Lösungsfindungsprozess auf 

allen Ebenen anzustossen. Das ARE unter-

stützt die Anstrengungen gegen den Klima-

wandel mit vielfältigen direkten und indi-

rekten Massnahmen.
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CLISP-Projekt (Climate change adap-
tion by spatial planning in the alpine 
space), an dem das ARE mitwirkt, wer-
den die genannten offenen Fragen und 
weitergehende Anpassungsmöglich-
keiten und -strategien für den Alpen-
raum näher analysiert.
Mit Studien und Modellvorhaben trägt 
das ARE dazu bei, das nötige Know-
how zu erarbeiten. Je besser die Mass-
nahmen zum Klimaschutz in bestehen-
de Politikbereiche integriert sind, des-
to rascher und effizienter können sie 
umgesetzt werden. Modellvorhaben 
sind besonders geeignet, um Erfahrun-
gen zu sammeln und neue Erkenntnis-
se in den bestehenden Gesetzesvoll-
zug einzubinden. Das ARE unterstützt 
derzeit Modellvorhaben in den Berei-
chen Freizeitverkehr, Agglomerations-
politik, Politik des ländlichen Raums 
sowie nachhaltige Siedlungsentwick-
lung. Klare Bezüge zum Klimawandel 
weisen insbesondere die beiden Mo-
dellvorhaben «Energieregion Goms» 
und «Mobiles Entlebuch» auf.
Sollten raumplanerische Instrumen-
te in Zukunft allerdings vermehrt auch 

ausschliesslich mit Naturgefahren und 
ihrer Bewältigung, wie der ARE-Publi-
kation «Empfehlungen Raumplanung 
und Naturgefahren» zu entnehmen ist. 

Wissenslücken schliessen,  
neue Erfahrungen integrieren

In vielen klimarelevanten Themenbe-
reichen sind noch grosse Wissenslü-
cken vorhanden. Beispielsweise be-
stehen Unsicherheiten über die Aus-
wirkungen der klimatischen Verände-
rungen auf Siedlungen und Städte. Da-
bei stellt sich insbesondere das Pro-
blem der so genannten Vulnerabilität. 
Darunter versteht man die Anfälligkeit 
für nachteilige Auswirkungen des Kli-
mawandels. Generell ist noch zu wenig 
geklärt, welche Potenziale die Raum-
planung punkto Klimaschutz insge-
samt bietet. Die Stärken und Schwä-
chen der vorhandenen Raumplanungs-
instrumente zur Bewältigung der Fol-
gen des Klimawandels müssen deshalb 
genauer untersucht und entsprechend 
verbessert werden. Im INTERREG IVB 

Die Schweiz versucht mit zahlreichen 
direkten und indirekten Massnahmen, 
die Auswirkungen des Klimawandels 
zu vermindern. Ein wichtiges, direkt 
wirkendes Instrument des ARE ist da-
bei die Leistungsabhängige Schwer-
verkehrsabgabe (LSVA). Dieses f inan-
zielle Lenkungsinstrument beeinflusst 
den Güterverkehr, indem es einen Teil 
des alpenquerenden Güterverkehrs 
auf die Bahn verlagert, wodurch sich 
der CO2-Ausstoss reduziert. 
Weit zahlreicher sind jedoch die Mög-
lichkeiten des ARE, indirekt Einfluss 
auf den Klimawandel zu nehmen. Ins-
besondere die Richt- und Sachplä-
ne, aber auch die Agglomerationspro-
gramme leisten einen indirekten Bei-
trag zum Klimaschutz. Die Umsetzung 
von Grundsätzen wie der haushälteri-
sche Umgang mit dem Boden oder die 
Abstimmung der verschiedenen Inf-
rastrukturen bewirkt langfristig, dass 
die Bereiche Siedlung, Verkehr und 
Umweltschutz besser ineinander grei-
fen. 
Das ARE unterstützt auch auf strate-
gischer Ebene Klimaschutzziele. So 
wurden beispielsweise im Aktions-
plan 2008-2011 der Strategie nachhal-
tige Entwicklung entsprechende Zie-
le und Massnahmen aufgenommen. 
Ferner verabschiedeten die Mitglied-
staaten der Alpenkonvention in Evian 
den «Aktionsplan Klima». Darüber hin-
aus setzt sich auch das Raumkonzept 
Schweiz, das sich gegenwärtig in Erar-
beitung befindet, mit dem Klimawan-
del auseinander.
Somit stehen dem ARE vielfältige im-
plizite Massnahmen und Instrumente 
zur Verfügung, um die negativen Fol-
gen des Klimawandels zu vermindern. 
Dabei ist aber zu beachten, dass die 
vorliegenden Massnahmen prioritär für 
andere Problemstellungen – wie Na-
turgefahren, Siedlungsentwicklung 
oder Energiesparmassnahmen – kon-
zipiert wurden und somit nur indirekt 
einen positiven Beitrag zur Anpassung 
an den Klimawandel leisten. Anpas-
sungsmassnahmen wurden bisher we-
nig behandelt oder beschäftigten sich Siedlung, Verkehr und Umweltschutz sollen besser ineinander greifen.
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nahmen und Empfehlungen erarbeitet 
werden, die festhalten, wie die Schweiz 
auf die Herausforderungen des Klima-
wandels antworten will. Dies kann als 
Chance genutzt werden, bereits beste-
hende Massnahmen weiter auszubauen 
und die Thematik Klimawandel verstär-
kt in alle klimarelevanten Politikfelder 
zu integrieren. Handhabe dazu bieten 
etwa das Raumkonzept Schweiz und die 
Revision des Raumplanungsgesetzes.
• Zentrale Voraussetzung, um für die 
Herausforderungen des Klimawandels 
gewappnet zu sein, ist eine enge Zu-
sammenarbeit und Koordination aller 
klimarelevanten Politikbereiche. Die 
Raumplanung kann allerdings nur einen 
Teil dieser Aufgaben übernehmen.
• Die Sensibilisierung von Verwaltung, 
Raumplanungsexperten, Entschei
dungsträgern und Bevölkerung für die 
Bedeutung der Raumplanung bei der 
Bewältigung des Klimawandels muss 
vorangetrieben und verstärkt werden.

direkt für die Umsetzung von Klima-
schutzzielen oder Klimaanpassungs-
strategien verwendet werden, müss-
ten dazu auf nationaler Ebene zuerst 
detaillierte räumliche Strategien defi-
niert werden.

Sensibilisierung und Zusammen
arbeit aller Akteure ist zentral 

Im Rahmen der gegenwärtigen Klima-
schutz- und Anpassungspolitik ortet 
das ARE folgende Handlungsfelder:
• Die Raumplanung muss sich vertieft 
mit dem Klimawandel auseinanderset-
zen. Dazu sollten die Raumplanungs-
instrumente auf allen Ebenen auf ihre 
Wirksamkeit und Reaktionsfähigkeit ge-
genüber dem Klimawandel geprüft wer-
den und zusätzlich zu den bestehenden 
Gefahrenkarten «Vulnerabilitätskarten» 
berücksichtigen, welche die Empfind-
lichkeit der einzelnen Sektoren wie Tou-
rismus, Land- und Waldwirtschaft be-
züglich des Klimawandels darstellen.
• Im Rahmen der nationalen Anpas-
sungsstrategie müssen gezielte Mass-

Umweltschonende öffentliche Verkehrsmittel
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Der Klimawandel ist eine Tatsache: Auch in 

der Schweiz steigen die Temperaturen, die 

Niederschlagsmuster verändern sich. Wäh-

rend die Anpassung an die Klimaänderung 

vor allem lokal angegangen wird, koordi-

niert der Bund die Anstrengungen, um Dop-

pelspurigkeiten zu vermeiden. Die Feder-

führung liegt beim Bundesamt für Umwelt.

Auf dem Weg zu einer  

Schweizer Anpassungsstrategie

Roland Hohmann
roland.hohmann@bafu.admin.ch
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Nationale Anpassungsstrategie

Diese Beispiele verdeutlichen, dass an 
manchen Brennpunkten eine Anpas-
sung an die Klimaänderung schon heu-
te nötig ist. Weil aber deren Auswir-
kungen regional sehr unterschiedlich 
sind, müssen auch die Massnahmen 
genau auf die lokalen Gegebenheiten 
abgestimmt werden. Bei dieser loka-
len Planung sind in erster Linie Priva-
te, Gemeinden und Kantone gefordert. 
Der Bund kann die Kantone und Ge-
meinden dabei unterstützen, indem er 
Grundlagenwissen bereitstellt, Mass-
nahmen koordiniert und finanzielle Un-
terstützung leistet.
Da der Bund der Anpassung an die Kli-
maänderung einen hohen Stellenwert 
beimisst, soll sie im revidierten CO2-
Gesetz verankert werden – nebst der 
vordringlichen Reduktion der Treib
hausgase. Zudem möchte der Bund die 
vielen verschiedenen Konzepte, Teil-
strategien und Massnahmen koordi-
nieren. Dazu soll das BAFU bis Ende 
2010 eine Nationale Anpassungsstra-
tegie ausarbeiten. Dieser Prozess um-
fasst folgende Schritte:

1. Analyse der Auswirkungen der Kli-
maänderung: Auf der Grundlage der 
neusten, zeitlich und räumlich hoch 
aufgelösten, regionalen Klimaszena-
rien sowie von Szenarien zu anderen 
Einf lussgrössen müssen die Auswir-
kungen der Klimaänderung auf die ver-
schiedenen Sektoren periodisch unter-
sucht werden.

2. Risikoanalyse: Die Risiken, die sich 
aufgrund der Klimaänderung für die 
Schweiz ergeben, müssen regelmässig 
analysiert werden. Die Resultate erlau-
ben es, die verschiedenen Risiken zu 
vergleichen und Prioritäten zu setzen.

3. Anpassungsziele und Grundsätze: 
Auf übergeordneter Ebene müssen 
breit abgestützte und für alle Politik-
bereiche gültige Ziele und Grundsätze 
für die Anpassung an die Klimaände-
rung definiert werden.

Erste Auswirkungen der Klima
änderung sind bereits spürbar: 

• Seit 1965 haben sich die Schwei-
zer Fliessgewässer um rund 1 Grad 
erwärmt. Während der Hitzewelle im 
Sommer 2003 erreichten die Tempera-
turen in den Fliessgewässern im Mit-
telland kritische Werte. Dies hatte zum 
Teil gravierende Folgen für Kaltwasser-
organismen. Auch die Energiewirtschaft 
war betroffen: In den Sommermonaten 
mussten die Atomkraftwerke ihre Pro-
duktion drosseln, damit die für Flüs-
se vorgeschriebenen Temperaturmaxi-
ma durch das eingeleitete Kühlwasser 
nicht überschritten wurden. Mit der Kli-
maänderung werden sich die Fliessge-
wässer weiter erwärmen und die som-
merlichen Hitzeperioden zunehmen.

• Im Zuge der Klimaänderung brei-
ten sich in der Schweiz neue Tier- und 
Pflanzenarten aus, welche die mensch-
liche Gesundheit gefährden können. Im 
Kanton Tessin werden seit 2002 asia-
tische Tigermücken beobachtet. Im 
Herbst 2007 wurden sie erstmals auch 
auf der Alpennordseite nachgewiesen. 
Die Tigermücke kann virale Infektions-
krankheiten wie Dengue oder Chikun-
gunya übertragen.

• Seit den 1980er-Jahren hat sich das 
Abschmelzen der Gletscher in den Al-
pen dramatisch beschleunigt. Ohne 
den stützenden Druck des Gletscher
eises werden die Bergflanken instabil, 
und es kommt vermehrt zu Felsstürzen 
oder Rutschungen. So geschehen beim 
Unteren Grindelwaldgletscher: 2006 lö-
ste sich ein zwei Millionen Kubikmeter 
grosses Felspaket und stürzte auf die 
Gletscherzunge. Seit diesem Felssturz 
wird der Schmelzwassersee, der sich 
auf der Gletscherzunge gebildet hat, je-
des Jahr grösser. Nicht zum ersten Mal 
drohte er im Frühling 2009 auszulaufen, 
was talabwärts zu Verwüstungen füh-
ren könnte.

Im Dezember 2009 tref fen sich die 
Umweltminister und Delegierten aller 
Länder in Kopenhagen, um ein Folge-
abkommen für das 2012 auslaufende 
Kyoto-Protokoll zu beschliessen. Ziel 
ist es, die Treibhausgaskonzentratio-
nen in der Atmosphäre auf einem Ni-
veau zu stabilisieren, das es ermög-
licht, eine gefährliche, vom Menschen 
verursachte Störung des Klimasys-
tems zu verhindern. So ist es in Artikel 
2 der UNO-Klimakonvention festgehal-
ten. Allgemein wird davon ausgegan-
gen, dass dafür die globale Erwärmung 
auf maximal 2 Grad gegenüber dem 
vorindustriellen Wert begrenzt werden 
muss. Aufgrund der jüngsten Entwick-
lung der Treibhausgasemissionen ist 
jedoch zu bezweifeln, ob sich dieses 
Ziel erreichen lässt. Dies veranlasste 
Robert Watson, den früheren Vorsit-
zenden des Weltklimarats IPCC, an der 
diesjährigen DEZA-Jahreskonferenz zur 
Aussage: «Wir müssen das Ziel haben, 
die Erhöhung auf 2 Grad zu begrenzen. 
Aber gleichzeitig müssen wir uns dar-
auf vorbereiten, uns an eine Erhöhung 
von 4 Grad anzupassen.»

Auswirkungen der Klimaänderung 
auf die Schweiz 

In den kommenden Jahrzehnten wird 
die Klimaänderung die Rahmenbedin-
gungen für Umwelt, Mensch und Wirt-
schaft auch hierzulande nachhaltig be-
einflussen. Regionale Klimamodelle sa-
gen voraus, dass die mittleren Tem-
peraturen in der Schweiz bis 2050 im 
Sommer um 3 Grad und im Winter um 
2 Grad steigen werden. Die mittleren 
Niederschläge werden im gleichen Zeit-
raum im Winter um rund 10 Prozent zu-
nehmen, im Sommer dagegen um 20 
Prozent abnehmen. Dadurch wird es 
im Sommer vermehrt zu Hitzewellen 
und Trockenperioden kommen. Im Win-
ter wird die Schneegrenze um mehre-
re 100 Meter steigen. In mittleren und 
tiefen Lagen wird es künftig also mehr 
regnen und weniger schneien – das Ri-
siko von Winterhochwassern nimmt zu.
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henden Mittel zu optimieren. Wie viel 
Geld der Bund für diese Aufgabe ein-
setzen muss, hängt letztlich von der 
strategischen Ausrichtung der einzel-
nen Anpassungsmassnahmen ab. In 
seiner Eröffnungsrede zur Weltklima-
konferenz in Genf schätzte Bundesprä-
sident Hans-Rudolf Merz die Kosten 
der Anpassung kürzlich auf jährlich 
500 Millionen Franken. Die volkswirt-
schaftlichen Kosten, die der Klimawan-
del auslösen wird, werden gemäss Mo-
dellrechnungen wesentlich höher sein.

4. Entwickeln von Teilstrategien: Für 
die prioritären Handlungsfelder müs-
sen strategische Ziele definiert und 
das Vorgehen aufgezeigt werden, um 
diese Ziele in Teilstrategien zu errei-
chen. 

Kosten und Nutzen

Ziel der Nationalen Anpassungsstra-
tegie ist es, das Vorgehen schweiz-
weit zu koordinieren, Doppelspurigkei-
ten zu vermeiden, Synergien zu nutzen 
und den Einsatz der zur Verfügung ste-

Felssturz (Tiefbauamt des Kantons Bern)
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«CLISP kann eine Anpassungsstrategie 

für den Alpenraum anstossen»

Interview: Pieter Poldervaart
Fotos: Henri Leuzinger

Als einer von 14 internationalen Partnern 

beteiligt sich der Kanton Graubünden am 

Interreg-Projekt CLISP. In die Mitwirkung 

eingebunden sind die kantonalen Ämter für 

Raumentwicklung, für Wald sowie für Na-

tur und Umwelt. Ziel ist es, raumplanerische 

Strategien zur Anpassung an die Auswir-

kungen des Klimawandels zu entwickeln. 

In zwei Jahren soll das Projekt zu Hand-

lungsempfehlungen führen. Boris Spycher, 

Projektleiter im Amt für Raumentwicklung 

Graubünden, will die Ergebnisse für die zu-

künftige Ausrichtung der Raumentwicklung 

im Kanton nutzen. Darüber hinaus sollen 

auch andere Kantone sowie der Bund zum 

Handeln motiviert werden.
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kantonalen Amt für Raumentwicklung 
auch das Amt für Wald sowie das Amt 
für Natur und Umwelt am Projekt.

Können Sie das an einem Beispiel 
verdeutlichen?

Denkbar ist, dass der Klimawandel in 
gewissen Tälern und Regionen zu Was-
serknappheit führt. Dann sind Konflik-
te zwischen Gewerbe, Wasserkraft, 
Tourismus, Landwirtschaft und Privat-
haushalten zu erwarten. Das kann dazu 
führen, dass der heutige Umgang mit 
Wasser neu organisiert werden muss. 
Es ist dann Aufgabe der Raumentwick-
lung, für die Knappheit zu sensibilisie-
ren und gemeinsam mit den Betroffe-
nen nach Lösungen zu suchen. Aller-
dings werden wir unsere Vorschläge 
vermutlich nicht detailliert, sondern in 
erster Linie strategisch formulieren.

Wie könnte ein solcher Lösungs
ansatz aussehen?

Eine Handlungsempfehlung könnte et-
wa dahingehend aussehen, die Was-
sernutzung in einer bestimmten Regi-
on unter Berücksichtigung spezifischer 
Aspekte und unter Einbezug der rele-

Bei CLISP stehen nun erstmals Wech-
selwirkungen zwischen verschiedenen 
Nutzungen und Nutzungsinteressen 
im Zentrum: Drohen Konflikte? Oder 
bieten sich nicht vielmehr auch neue 
Chancen? Das frühzeitige Aufzeigen 
von sich abzeichnenden Konflikten und 
– gestützt darauf – das Erarbeiten einer 
aus gesamtheitlicher Sicht optimalen 
Raumnutzung entsprechen der klassi-
schen Aufgabe der Raumentwicklung.

Wo berührt das Projekt  
andere Politikbereiche?  
Gibt es Überschneidungen?

Es sind ganz verschiedene Nutzungen 
und damit verbundene Interessen und 
Politikbereiche vom Klimawandel be-
troffen. Die Vertiefung des Wissens 
über die Auswirkungen, die Sensibili-
sierung für nötige Anpassungen sowie 
die Suche nach gesamtheitlich optima-
len Lösungen können nur unter Einbe-
zug all dieser unterschiedlicher Nut-
zungsinteressen erfolgen. Gleichzei-
tig ist spezifisches Fachwissen, etwa 
in den Bereichen Naturgefahren oder 
Umwelt, für das Aufzeigen möglicher 
Lösungsansätze erforderlich. Aus die-
sem Grund beteiligen sich neben dem 

Welche Motivation hat der Kanton 
Graubünden, bei CLISP mitzuma-
chen?

Graubünden ist als Gebirgskanton vom 
Klimawandel besonders betrof fen. 
Schon vor bald zehn Jahren beschloss 
unsere Regierung deshalb im Richt-
plan 2000, sich den Auswirkungen des 
Klimawandels zu stellen. Das Regie-
rungsprogramm 2009-2012 präzisiert 
diese Festlegung, indem festgeschrie-
ben wurde, dass wir dem Klimawandel 
sowohl auf regionaler als auch auf lo-
kaler Ebene mit einer aktiven Haltung 
begegnen müssen. Dazu gehören etwa 
Schutzvorkehrungen gegen überbor-
dende Naturgewalten, die Verminde-
rung von Treibhausgas-Emissionen so-
wie eine Anpassung der Raumnutzung 
an die sich ändernden Verhältnisse. Zu 
Anpassungsstrategien der Raumnut-
zung liegen bis heute aber kaum Stu-
dien vor. Wir hoffen, diese Wissenslü-
cke mit CLISP zum Teil schliessen zu 
können.

Doch warum macht gerade Grau-
bünden als einziger Schweizer 
Kanton mit?

Weshalb die anderen Kantone abseits 
stehen, weiss ich im Detail nicht. Denk-
bar ist aber, dass einige bereits in ver-
gleichbaren Projekten engagiert sind. 
Graubünden jedenfalls hat eine ganz 
spezif ische Motivation: Wir sind zum 
einen der flächenmässig grösste Berg-
kanton. Zum andern wohnt bei uns mit 
44 Prozent ein besonders grosser An-
teil der Bevölkerung in einer Höhe von 
über 1000 Metern über Meer – Grau-
bünden ist deshalb gegenüber dem Kli-
mawandel besonders exponiert.

Was erwarten Sie von CLISP  
im Detail?

Bisherige Studien nahmen vor allem 
sektorielle Betrachtungen vor, also Un-
tersuchungen zum Einfluss des Klima-
wandels auf einzelne Bereiche wie Tou-
rismus, Wald oder die Landwirtschaft. 
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In einem ersten Schritt erstellen wir für 
den ganzen Kanton eine Übersicht über 
verschiedene Arten der Raumnutzung 
und ihre Verwundbarkeit gegenüber 
dem Klimawandel. Dabei beschränken 
wir uns im Wesentlichen auf die Syn-

trockenen Sommern, dürfte zumindest 
in einigen Tälern zu zunehmender Was-
serknappheit in den Flüssen führen.

Die Probleme sind komplex – wie 
schafft CLISP Transparenz?

vanten Nutzergruppen zu regeln. Denk-
bar ist es beispielsweise vorzuschla-
gen, den Bewässerungsbedarf sowie 
den Wasserbedarf für Beschneiung 
und andere Nutzungen zu quantifizie-
ren. Aufgrund einer solchen Erhebung 
liesse sich dann abschätzen, wo und in 
welchem Umfang Engpässe zu erwar-
ten sind. In einem nächsten Schritt gäl-
te es dann aufzuzeigen, wie mit diesen 
Engpässen am besten umzugehen ist.

Wasser ist ja auch der Schwerpunkt 
Ihrer CLISP-Beteiligung – wie kam 
es zu dieser Wahl?

Wir diskutierten verschiedene mögli-
che Fokus-Themen. Dabei zeigte sich, 
dass in vielen Bereichen bereits For-
schungen laufen. Naturgefahren etwa 
werden schon heute breit diskutiert; 
der Wald wird in einem separaten Pro-
jekt ebenfalls behandelt; auch die An-
fälligkeit des Tourismus für die Auswir-
kungen des Klimawandels – für Grau-
bünden zentral – wird bereits ander-
weitig bearbeitet. Daher bot sich die 
Wasserfrage als innovatives Projekt-
thema an. Wasser ist insbesondere 
wegen der vielfältigen Nutzungsinter-
essen von Bedeutung. Eine Verknap-
pung des Wasserangebots wird un-
weigerlich zu verschärften Nutzungs-
konflikten führen. Wir müssen uns da-
her frühzeitig Gedanken machen, wie 
wir damit umgehen wollen. Kommt da-
zu, dass die Wasserhoheit bei den ein-
zelnen Gemeinden liegt, Anpassungs-
massnahmen aber möglicherweise an 
den Einzugsgebieten der Flüsse und 
damit an überörtlichen Raumeinheiten 
ansetzen müssen.

Welche Folgen könnte denn der 
Klimawandel in Sachen Wasser  
für Graubünden haben?

Die Szenarien gehen einerseits von 
wärmeren und niederschlagsreiche-
ren Wintern, andererseits von heisse-
ren und niederschlagsärmeren Som-
mern aus. Weniger Schmelzwasser aus 
Schnee und Gletschern, kombiniert mit 

CLISP - Anpassung an den Klimawandel durch Raumplanung im Alpenraum

CLISP ist ein Interreg IVB Projekt, das im Rahmen des Alpine Space Programms 2007-2013 

finanziert wird. Es läuft von 2008 bis 2011. Das Projekt untersucht die Herausforderungen, 

die sich aus dem Klimawandel für die Raumplanung ergeben. Dabei sollen Ansätze für eine 

klimabeständige Raumplanung erarbeitet werden. Das Projekt zielt auf eine vorausschau-

ende Planung ab, die klimawandelbedingte räumliche Konflikte mildert, die Verwundbar-

keit von Raumentwicklung und -strukturen gegenüber den Klimawandelfolgen reduziert 

und die daraus resultierenden Schäden und Kosten verringert.

Die Anpassung an den Klimawandel – einschliesslich der Abstimmung mit Massnahmen 

zum Klimaschutz – ist ein neues Handlungsfeld in der Raumplanung, und zwar sowohl für 

die Politik als auch für die Verwaltung. CLISP gilt daher als strategisches Pilotprojekt, das 

zu einer nachhaltigen, an das jeweilige Klima angepassten Raumplanung und räumlichen 

Entwicklung im Alpenraum beiträgt.

Das Projekt umfasst vier Themenbereiche:

•  Vulnerability Assessment

•  Spatial Planning Fitness

•  Risk Communication and Governance

•  Climate Proof Planning (Synthese)

Es verfolgt folgende Hauptziele:

•  Erarbeitung neuer klimasicherer Planungsstrategien für eine nachhaltige und wider-

standsfähige Raumentwicklung auf transnationaler, nationaler und regionaler Ebene

•  Entwicklung und Anwendung übertragbarer Konzepte und Methoden zur Bewertung regi-

onaler raumrelevanter Vulnerabilitäten

•  Evaluierung der «Klimawandelfitness» der Raumplanungssysteme (rechtlicher und insti-

tutioneller Rahmen, Instrumente, Verfahren) sowie Identifizierung von Stärken, Schwächen 

und Verbesserungsmöglichkeiten

•  Förderung der Anwendung von Risk Governance-Ansätzen, unter anderem durch Risiko-

kommunikation in den Modellregionen und durch Untersuchung bestehender Risikoma-

nagementsysteme

•  Etablierung eines transnationalen Expertennetzwerks für Raumplanung und Klimawandel

•  Sensibilisierung von Politik und Entscheidungsträgern, Planungsbehörden, Stakeholdern 

und Öffentlichkeit für klimabedingte Risiken und für die Notwendigkeit der Klimaanpas-

sung; Initiierung von Umsetzungsprozessen sowie Austausch von Erfahrungen und Ergeb-

nissen mit anderen Regionen.

Als Projektleiter fungiert das österreichische Umweltbundesamt. Eingebunden sind 14 

Partner aus Österreich, Italien, Deutschland, Slowenien, der Schweiz und dem Fürstentum 

Liechtenstein. Darunter befinden sich internationale Organisationen, nationale und regi-

onale Verwaltungen, Regionen respektive Provinzen sowie Forschungsinstitute. Das ARE 

leitet das Teilprojekt «Spatial Planning Fitness».

www.clisp.eu

Melanie Butterling, melanie.butterling@are.admin.ch
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Wie wirksam sind denn überhaupt 
die Instrumente der Raumplanung, 
wenn es um die Anpassung geht?

Es gilt zwischen der eher operativen 
Ebene der Nutzungsplanung und der 
strategischen Ebene der Richtplanung 
beziehungsweise der generellen Raum-
ordnungspolitik zu unterscheiden. Auf 
operativer Ebene ist die Ausscheidung 
von Gefahrenzonen sicher eines der 
wichtigsten Instrumente gegen die Fol-
gen des Klimawandels. Dadurch lassen 
sich teure Fehlinvestitionen vermei-
den, was im Interesse aller liegt. Die 
Gefahrenzonen sind auch von den Ge-
meinden breit akzeptiert. Auf strate-
gischer Ebene geht es darum, das Zu-
sammenspiel der verschiedenen raum-
wirksamen Tätigkeiten grundsätzlich 
festzulegen und bei Bedarf an sich än-
dernde Verhältnisse anzupassen. Die 
Richtplanung bietet dazu zunächst ein-
mal eine geeignete Diskussionsplatt-
form. Des Weiteren hat sie auch das 
Potenzial, um eine behördenverbind-
liche raumwirksame Anpassungsstra-
tegie festzulegen. Die Umsetzung von 
Massnahmen wird allerdings über die 
Raumplanung im Sinn des nominalen 
Raumplanungsrechts hinausreichen 
müssen. 

Wir haben bisher nur von den Risi-
ken und den Gefahren des Klima-
wandels gesprochen. Birgt die Kli-
maänderung für Graubünden auch 
Chancen?

Allerdings. Nehmen die heissen Som-
mer zu, unterstützt das den Sommer-
tourismus. Hitzegeplagte Städter dürf-
ten dann vermehrt die kühle Bergluft 
schätzen. Gleichzeitig wird der klas-
sische Sommerurlaub am Mittelmeer 
an Attraktivität verlieren –  wieder zu-
gunsten des Bergurlaubs. Schon im Hit-
zesommer 2003 war dies zu beobach-
ten. Auch der Medizin- und Gesund-
heitstourismus dürfte mit dem Klima-
wandel eher noch zunehmen.

Der Klimawandel kennt keine Gren-
zen. Wie wichtig ist die internatio
nale Kooperation, wie sie jetzt in 
CLISP vorexerziert wird?

Der Erfahrungsaustausch über die Lan-
desgrenzen im Rahmen von CLISP ist 
bereichernd. Wir haben wie erwähnt 
das Forschungsinstitut EURAC in Bozen 
engagiert. Da EURAC dieselbe Arbeit 
für alle Projektpartner ausübt, profitie-
ren wir viel vom internationalen Know-
how. Allerdings ist es für einen so klei-
nen CLISP-Partner wie Graubünden an-
gesichts der beschränkten Ressourcen 
auch aufwändig, alle Wechselwirkun-
gen zwischen den Partnern zu beob-
achten, Vergleiche anzustellen –  und 
dann Schlüsse für unseren Kanton zu 
ziehen.

Und wie sieht es punkto Abspra-
chen mit den Nachbarkantonen 
aus?

Aktuell gibt es keine solchen Abspra-
chen. Doch falls die Resultate zeigen, 
dass es sinnvoll ist, unsere Anpas-
sungsstrategie an die Folgen des Kli-
mawandels über die Kantonsgrenze 
hinaus vorzubereiten, so werden wir 
selbstverständlich auf unsere Nach-
barn zugehen.

Der Klimawandel wird zwar kaum 
noch bestritten, in seinen Auswir-
kungen ist er aber mit vielen Unsi-
cherheiten behaftet. Wie gehen Sie 
in der Planung und Kommunikation 
damit um?

Zum einen muss man die Unsicherhei-
ten offenlegen. Zum andern bietet sich 
das Arbeiten in Szenarien an – ohne da-
bei schon alles im Detail festzulegen. 
Und schliesslich haben wir angesichts 
der beschränkten Mittel die Aufgabe, 
uns auf die wesentlichen Auswirkun-
gen zu konzentrieren und primär stra-
tegische Massnahmen auszuarbeiten.

these und die Anwendung bestehender 
Studien und Modelle. Diese Arbeit wird 
vom Institut EURAC in Bozen durchge-
führt. In einem zweiten Schritt vertie-
fen wir die Themen Gletscherrückgang, 
Verminderung von Schmelzwasser so-
wie verändertes Abflussverhalten der 
Flüsse. 
Dafür braucht es neue wissenschaft-
liche Erhebungen, wobei wir uns auf 
zwei oder drei ausgewählte Einzugsge-
biete beschränken werden, die noch zu 
bestimmen sind. Diese Arbeiten über-
nimmt das Institut für Schnee- und La-
winenforschung in Davos. 
Auch auf planerischer Ebene wird es 
einen allgemeinen Überblicksteil ge-
ben, der die Planungssysteme der ver-
schiedenen, an CLISP beteiligten Län-
der betrachtet und vergleicht. Daran 
anschliessend erfolgt in einem zweiten 
Teil eine Vertiefung zum Thema Wasser. 
Dabei soll anhand von Szenarien aufge-
zeigt werden, ob das Planungssystem 
langfristig an sich ändernde Verhältnis-
se im Wasserangebot angepasst wer-
den muss – und falls ja, wie dies ge-
schehen soll.

Was bringen solche Erkenntnisse 
für den Kanton?

Die Resultate sind für 2011 zu erwar-
ten. Die verschiedenen Detailuntersu-
chungen werden wertvolle Planungs-
grundlagen liefern. Im Sinn einer Syn-
these und Schlussfolgerung beabsich-
tigen wir, daraus Handlungsempfeh-
lungen abzuleiten. Ferner ist denkbar, 
dass mindestens ein Teil dieser Emp-
fehlungen in eine kantonale Strate-
gie mündet, die dann zum Beispiel bei 
einer Überarbeitung des kantonalen 
Richtplans Verwendung findet.

Also sind nur Regierung und Verwal-
tung Adressaten der Ergebnisse?

Die Ergebnisse werden öffentlich ge-
macht. Denn je nach Aussagen dürf-
ten auch weitere Kreise wie Wirtschaft, 
Verbände oder die Bevölkerung insge-
samt daran interessiert sein.
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werden, sondern wenn man CLISP als 
Ganzes nutzt und aus den Resultaten 
eine umfassende Anpassungsstrategie 
für den Alpenraum formuliert. In der 
Schweiz würden diese Ergebnisse dann 
wohl in die Nationale Anpassungsstra-
tegie einfliessen, oder sie könnten in 
der Regierungskonferenz der Gebirgs-
kantone diskutiert werden. Liegen die 
Resultate erst einmal vor, hat CLISP si-
cher das Potenzial, viel in Richtung An-
passungsstrategie für die Alpen anzu-
stossen.

Boris Spycher 1966, Diplom in Geografie und 

Doktorat in Basel. Zunächst in einem Ingenieur-

büro im Bodenschutz tätig. Dann bei der UBS 

in verschiedenen Funktionen. Ab 2000 als Pro-

jektleiter und wissenschaftlicher Mitarbeiter 

beim Amt für Raumentwicklung des Kantons 

Graubünden. Leitung von Projekten im Bereich 

der überörtlichen Planung und Grundlagen, 

insbesondere in den Bereichen Siedlungspla-

nung, Verkehrsplanung, Agglomerationspolitik 

und Nachhaltige Entwicklung.

Bergkantone interessant sein und kann 
ihnen als Impuls dienen, vergleichbare 
Fragen fürs eigene Kantonsgebiet ab-
zuklären. Denkt man in europäischen 
Dimensionen, wäre es wichtig aufzu-
zeigen, was der Klimawandel für den 
Alpenraum insgesamt bedeutet. Doch 
längst nicht jeder Kanton ist gleicher-
massen davon betroffen. Das gilt auch 
für die einzelnen Gemeinden innerhalb 
eines Kantons. Es wäre daher nicht 
zielführend, wenn jede Bündner Ge-
meinde eine eigene Anpassungsstrate-
gie erarbeiten würde. Sinnvoll ist dies 
nur dort, wo ein klarer Bedarf ausge-
wiesen ist, so wie dies zum Beispiel 
beim Schutz vor Naturgefahren in ein-
zelnen Gemeinden wie Pontresina heu-
te schon geschieht. 

Die Bündner Ergebnisse könnten 
also über den Kanton hinaus aus-
strahlen?

Das ist gut denkbar und auch wünsch-
bar – insbesondere wenn nicht nur un-
sere regionalen Ergebnisse verwendet 

Dem Klimawandel und seinen Fol-
gen müssen sich alle stellen. Wann 
beziehen Sie weitere Player wie 
Kraftwerksbetreiber, die Rhätische 
Bahn oder Hoteliers ins Projekt ein?

Zuerst müssen die Resultate als Roh-
entwurf vorliegen. Wahrscheinlich in 
der zweiten Hälfte 2010 werden wir 
dann die oben angesprochenen Kreise  
in Form von Workshops einbeziehen. 
Dabei hoffen wir, dass die Ergebnisse 
dieser Forumsgespräche in die Endfas-
sung der Studie einfliessen zu können.

Graubünden entwickelt Handlungs-
empfehlungen – sollte das jeder 
Kanton oder gar jede Gemeinde 
tun?

Vielleicht schon –  und womöglich tun 
das ja andere Kantone auch bereits, 
bloss unter einer anderen Bezeichnung 
als wir. Gerade mit den Bergkantonen 
ist Graubünden gern zur Zusammenar-
beit bereit. Denn wahrscheinlich wird 
unser Synthesebericht auch für andere 
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Das Berggebiet mit seinen sensiblen Öko-

systemen und seiner dichten Besiedlung 

ist von den Folgen des Klimawandels über-

durchschnittlich betroffen. Der Alpenraum 

muss deshalb Szenarien und Strategien ent-

wickeln, um den zu erwartenden Gefahren 

und Risiken erfolgreich zu begegnen.

Die Alpen rüsten sich gegen den Klimawandel

Jonas Schmid
jonas.schmid@are.admin.ch
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gestützten iPhones präsentiert der Kli-
maguide bei einer Wanderung durchs 
Jungfraugebiet die neusten Resultate 
aus der Klimaforschung genau dort, wo 
die Folgen des Klimawandels im Gelän-
de sichtbar werden.
• Der Verein Internationale Alpen-
schutzkommission CIPRA lancierte im 
Mai 2008 den alpenweiten Wettbewerb 
«cc-Alps» für Aktivitäten und Projekte 
zur Minderung der Klimaänderung und 
zur Anpassung an den Klimawandel. Ei-
ne internationale Jury wählte sieben 
Projekte mit Vorbildcharakter aus und 
prämierte sie. Ferner werden auf der CI-
PRA-Homepage 34 Projekte, Initiativen 
und Aktivitäten auf lokaler und regio-
naler Ebene vorgestellt, die nicht nur für 
das Klima positive Auswirkungen haben, 
sondern auch für Gesellschaft, Umwelt 
und Wirtschaft. Im Sinn von Vorbildpro-
jekten will CIPRA das bestehende Wis-
sen sammeln, bewerten und anschlies-
send weiterverbreiten.
• Climalp ist eine Informationskampa-
gne der CIPRA zur Förderung des en-
ergieeffizienten Bauens und Sanie-
rens mit regionalem Holz im Alpen-
raum. Denn für umweltgerechtes Woh-
nen braucht es nebst einem tiefen Ener-
gieverbrauch, einer effizienten Energie-
nutzung und dem Einsatz von erneuer-
baren Energien auch eine gezielte Ver-
wendung ökologischer Baustoffe aus 
der Region. Insbesondere Niedrigener-
giehäuser aus regionalem Holz können 
das Klima schützen und dabei gleich-
zeitig die regionale Wirtschaft ankur-
beln. Die einzelnen CIPRA-Länderver-
tretungen organisieren entsprechende 
Veranstaltungen und Exkursionen, um 
Architekten, Planerinnen, Holzbaufach-
leute und Gemeindevertreterinnen zu-
sammenzubringen und für das Thema 
zu sensibilisieren. 
• Das Gemeindenetzwerk Allianz in 
den Alpen möchte mit seinem kürzlich 
lancierten Programm «dynAlp-climate» 
die Alpgemeinden bei Massnahmen un-
terstützen, die einen nachhaltigen Um-
gang mit dem Klimawandel zum Ziel ha-
ben. Um den internationalen Austausch 
zwischen den einzelnen Gemeinden zu 

An der X. Alpenkonferenz im März 
2009 in Evian wurde ein Aktionsplan 
zum Klimawandel in den Alpen ver-
abschiedet. Dessen Fokus ist, die po-
litischen Zusagen besser in die Pra-
xis umzusetzen und dem Klimawan-
del im Rahmen aller Politikbereiche 
der Alpenkonvention stärkere Beach-
tung zukommen zu lassen. Im Aktions-
plan werden die Vertragsparteien mit 
Empfehlungen aufgefordert, die Treib-
hausgasemission zu senken und die 
Lebensqualität der Bergbevölkerung 
zu erhalten. Als Plattform, die alle Al-
penstaaten umfasst, könnte die Alpen-
konvention in Zukunft noch vermehrt 
solche Koordinationsfunktionen über-
nehmen. Das Ziel ist es, lokale sowie 
regionale Anpassungs- und Verminde-
rungsstrategien grenzüberschreitend 
aufeinander abzustimmen.

Initiativen im Kampf  
gegen den Klimawandel
 
Wie zahlreiche Projekte und Aktionen 
auf lokaler und regionaler Ebene zei-
gen, hat das Thema Klimawandel im 
Bewusstsein der Alpenbevölkerung in 
den letzten Jahren an Bedeutung ge-
wonnen. Im Folgenden werden die 
wichtigsten Kooperationen und Initia-
tiven zur öffentlichen Sensibilisierung 
und zur Reduktion von Treibhausgasen 
kurz vorgestellt: 
• Im Rahmen der «Klima-Co2Operation» 
ergreifen die Gemeinden der Jungfrau-
Region Massnahmen gegen den Klima-
wandel: Ein Klimapfad stellt die Folgen 
des Klimawandels dar. Er ermuntert Gä-
ste und Bevölkerung, sich freiwillig an 
Massnahmen zur Kohlendioxid-Reduk-
tion zu beteiligen. Darüber hinaus soll 
mit Hilfe von gezielter und attraktiver 
Information die Zusammenarbeit im Kli-
mabereich regional und international 
kommuniziert werden. Ein besonders 
innovatives Projekt in diesem Bereich 
ist der Klimaguide, eine in Zusammen-
arbeit mit der Universität Bern erarbei-
tete Informationsplattform zum The-
ma Klimawandel. Mit Hilfe eines GPS-

In den Alpen sind die meisten Aktivitä-
ten stärker mit der Landschaft verbun-
den als im Mittelland: Der Wintertou-
rismus ist auf gute Schneeverhältnisse, 
die Elektrizitätswirtschaft auf stabile 
Wasserverhältnisse und der Verkehr 
auf verlässlichen Untergrund angewie-
sen. Wenn zukünftig infolge fehlen-
den Schnees die Skitouristen ausblei-
ben oder wenn in Gebirgsdörfern im 
Sommer das Wasser knapp wird, erfor-
dert dies bei den betroffenen Akteu-
ren ein umfassendes Umdenken. Auch 
das Risiko von Naturgefahren nimmt 
zu, so dass für die Sicherheit von Ge-
bäuden, Verkehrs- und Wanderwegen 
nach neuen Lösungen gesucht werden 
muss. Parallel zu diesem lokalen Vor-
gehen gilt es, auf eine generelle Re-
duktion der Treibhausgase hinzuarbei-
ten, um die globalen Anstrengungen 
im Kampf gegen die Klimaänderung vo-
ranzubringen.

Aktionsplan zum Klimawandel  
in den Alpen

Die Alpenkonvention als multilatera-
les Rahmenübereinkommen der acht 
Alpenanrainer kann im Zusammen-
hang mit Anpassungs- und Verminde-
rungsstrategien eine bedeutende Rol-
le spielen. Die Konvention hat das Ziel, 
das Alpengebiet zu schützen, die Inte-
ressen der ansässigen Bevölkerung zu 
wahren und dabei ökologische, soziale 
und wirtschaftliche Belange im weites-
ten Sinn zu berücksichtigen. Auf die-
ser Basis wurde 2004 die Plattform für 
Naturgefahren im Alpenraum (Planalp) 
ins Leben gerufen. Hier werden ge-
meinsame Präventionstrategien gegen 
Naturgefahren entwickelt und Anpas-
sungsmassnahmen diskutiert. Planalp 
stützt sich auf den Wissens- und Er-
fahrungsaustausch unter den Mit-
gliedsländern. Der Fokus liegt auf inte-
gralem Risikomanagement, Frühwarn-
systemen und Risikodialog. Zu Themen 
wie dem Klimawandel sollen geeignete 
Informationen publiziert werden. 
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Jonas Schmid, 1982, 
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der Dienststelle Internati-

onales, wo er sich mit den Vorbereitungen zur 

schweizerischen Präsidentschaft der Alpen-

konvention beschäftigt.

der öffentlichen Debatte. Eine vertief-
te Auseinandersetzung mit dieser Pro-
blematik tut aber Not. Denn dem Al-
penraum kommt angesichts seiner 
spezifischen Verletzlichkeit unter dem 
Eindruck des Klimawandels zukünftig 
die Funktion eines natürlichen Früh-
warnsystems und eines Versuchsfelds 
für die Umsetzung von Anpassungs-
strategien zu.

verstärken und neue Handlungsopti-
onen aufzuzeigen, findet Anfang 2010 
eine erste internationale Veranstaltung 
statt. 

Wie dieser kurze Überblick zeigt, be-
ruhen heutzutage die meisten Aktivi-
täten in den Alpen auf Verminderungs-
strategien. Inwiefern sich die Bevöl-
kerung auf Berge ohne Eis und Per-
mafrost vorzubereiten hat und welche 
Chancen und Risiken damit verbunden 
sind, wird erst langsam Gegenstand 

Pontresina hat über dem Dorf einen Schutzwall errichten lassen, der gegen Lawinen und Steinschlag schützen soll, eine präventive Massnahme 
angesichts des schwindenden Permafrosts
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Der Klimawandel stellt den Tourismus vor 

vielfältige Herausforderungen. Neben Aus-

wirkungen auf Schneesicherheit, Gletscher 

und Landschaft ist auch zu erwarten, dass 

Naturereignisse vermehrt auftreten. Die 

Verwundbarkeit des Tourismus lässt sich 

dabei durch die Ereignisfaktoren, das Scha-

denpotenzial und das Reaktionspotenzial 

darstellen. Touristiker sind gefordert, sich 

innovativ den veränderten Bedingungen an-

zupassen und aktiv Verminderungsmass-

nahmen umzusetzen.

Klimawandel und Raumplanung:  

Die Verwundbarkeit des Tourismus im Berggebiet

Hansruedi Müller
hansruedi.mueller@fif.unibe.ch
Fabian Weber
fabian.weber@fif.unibe.ch

Wenn der Schnee nicht mehr rechtzeitig fällt, legen Wintersportorte die erste Schneedecke künstlich an (Foto: R. Egli, Frutigen)
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lich begrenzte, kurze Ereignisse. Ins-
besondere die Dauer von gesperrten 
Zufahrten kann zum Ausbleiben von 
Touristen führen. Lokale Einzelereig-
nisse wie zum Beispiel ein Felssturz 
haben hingegen meist kaum Ef fek-
te auf die Zahl der Logiernächte, kön-
nen den Tagestourismus aber kurzzei-
tig beeinträchtigen. Andauernde Ereig-
nisse sind in den Medien jedoch län-
ger präsent, was wiederum die touris-
tische Nachfrage beeinträchtigt.*

Raumplanung hat Priorität vor Infra-
strukturplänen

In den letzten Jahren hat im Alpen-
raum insbesondere das Schadenpo-
tenzial stark zugenommen, also die 
Auswirkungen möglicher Ereignisse. 
Neben der Lage des Orts spielen die 
betref fende Wirtschaftsstruktur so-
wie das touristische Angebot und die 
Raumnutzung für die Gefährdung ei-
ne wesentliche Rolle. Aufgrund der 
oft zentralen Bedeutung des Touris-
mus und wegen der eher geringen Di-
versif ikation der Wirtschaft wirken 
sich Störungen des Tourismus in den 

von Naturereignissen betroffen. Das 
Risiko aufgrund von Naturgefahren 
berechnet sich aus der Eintrittswahr-
scheinlichkeit (Ereignisfaktoren) und 
aus dem möglichen Schaden (Scha-
denpotenzial). Um daraus die Verletz-
lichkeit des Tourismus gegenüber Na-
turgefahren ableiten zu können, muss 
zusätzlich die Anpassungs- und Reak-
tionsmöglichkeit der Betroffenen (Re-
aktionspotenzial ) berücksichtigt wer-
den.  
Der Schaden, den ein Naturereig-
nis anrichtet, wird massgeblich durch 
die Ereignisfaktoren bestimmt – also 
durch Typ, Intensität, räumliche Aus-
dehnung, Dauer, Zeitpunkt (Saison) 
und Vorhersagbarkeit des Ereignisses. 
Für den Tourismus im Alpenraum sind 
aufgrund der Exposition primär Mas-
senbewegungen wie Erdrutsche und 
Lawinen sowie Überschwemmungen 
von besonderer Bedeutung. Aber auch 
extreme Temperaturereignisse wie 
beispielsweise Hitzewellen können ei-
nen wesentlichen Einfluss auf den Tou-
rismus haben. Ereignisse, die über län-
gere Zeit andauern und deren Folge-
wirkungen nicht genau absehbar sind, 
haben stärkere Auswirkungen als zeit-

Der Klimawandel stellt für den Tou-
rismus eine grosse Herausforderung 
dar, insbesondere im Alpenraum. Wohl 
kaum ein anderer Wirtschaftszweig 
spürt die klimatischen Veränderun-
gen so direkt wie der Tourismus. Zu-
dem wird die Temperaturzunahme im 
Berggebiet tendenziell höher ausfallen 
als im globalen Mittel. Während es im 
Sommer mehr Trockenheit geben wird, 
ist im Winter mit mehr Niederschlägen 
zu rechnen. Doch gerade die klimati-
schen Verhältnisse tragen viel zur At-
traktivität einer Tourismusdestinati-
on bei. Veränderungen von Tempera-
tur und Niederschlag können deshalb 
direkte Effekte auf das Reiseverhalten, 
und damit auf die Touristenströme ha-
ben. Sie wirken sich auch auf weitere 
touristische Faktoren aus, so auf die 
Schneesicherheit, die Gletscher und 
die Landschaft. Aus raumplanerischer 
Sicht interessieren vor allem mögli-
che Veränderungen durch das Auftre-
ten von Naturereignissen. Auch wenn 
einzelne Naturereignisse in der Regel 
nicht direkt in einen kausalen Zusam-
menhang mit dem Klimawandel ge-
bracht werden können, verändert sich 
mit dem Klima demnach das Risiko 
für gewisse Naturgefahren. So ist bei-
spielsweise davon auszugehen, dass 
vermehrt Starkniederschläge auftre-
ten. Zudem erhöhen der auftauende 
Permafrost und der Rückzug der Glet-
scher das Risiko für Naturgefahren wie 
Bergsturz und Murgang. Auch die Ein-
trit tswahrscheinlichkeit von Naturge-
fahren wie Überschwemmungen oder 
Erdrutsche kann sich mit dem Klima-
wandel erhöhen.

Langfristige Folgen  
für den Tourismus

Das Risiko von Naturereignissen ist 
deshalb für die räumliche Entwicklung 
alpiner Gemeinden von grosser Rele-
vanz. Der wir tschaftlich bedeuten-
de Bergtourismus ist aufgrund seiner 
Exposition besonders anfällig für Stö-
rungen und schon heute immer wieder 

Abb. Verwundbarkeit des Tourismus durch Naturgefahren
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rung. Vor allem der Verkehr trägt we-
sentlich zur Emission von klimawirksa-
men Gasen bei. Mit einer verbesserten 
Erschliessung wächst der mobilitätsin-
tensive Kurzzeit- und Zweitwohnungs-
tourismus. Die Heiz- und zunehmend 
auch die Kühlenergie der touristischen 
Beherbergung inklusive der Zweitwoh-
nungen haben ebenfalls einen wichti-
gen Anteil am touristisch bedingten 
Ausstoss von Treibhausgasen. Des-
halb sind Verminderungsmassnahmen 
wichtig. Dazu gehören primär die För-
derung des öffentlichen Verkehrs, die 
konsequente Anwendung des Verur-
sacherprinzips beispielsweise bei der 
Besteuerung unterschiedlicher Ener-
gieträger oder im Verkehr, ein verbes-
sertes Verkehrsmanagement, Energie-
sparmassnahmen sowie die Kompen-
sation von klimawirksamen Emissio-
nen. Nur mit einem optimalen Mix aller 
Massnahmen kann die Verwundbarkeit 
des Alpentourismus durch den Klima-
wandel vermindert werden. 

*	 Vgl. dazu Weber F.: Naturereignisse und Tou-
rismus – Einfluss und Auswirkungen auf die 
Entwicklung des Tourismus im Alpenraum, 
Berner Studien Nr. 48, Bern 2007
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rismus (FIF) der Universität 

Bern

Fabian Weber, 33, studier-

te Geografie, war lang-

jähriger Assistent am FIF 

der Universität Bern und 

schrieb seine Dissertation 

zur Verwundbarkeit des 

Tourismus.

allfälliger Entschädigungen noch nicht 
ausreichend geklärt ist. Die Planung 
von touristischen Infrastrukturvorha-
ben muss jedoch raumplanerischen 
Massnahmen zum Schutz vor Naturge-
fahren untergeordnet werden. Dieses 
Gefahrenmanagement beansprucht 
zunehmend personelle und f inanziel-
le Ressourcen. Dadurch werden Mittel 
absorbiert, die andernorts fehlen.

Tourismus ist mitschuldig am Klima-
wandel

In Bezug auf die Klimaänderung geht 
die nötige Vorbereitung über das ei-
gentliche Gefahrenmanagement hin-
aus. Insbesondere muss versucht wer-
den, sich laufend den veränderten Be-
dingungen anzupassen. Dazu gehören 
die Förderung von Innovation und Di-
versif ikation, die Verstärkung der Ge-
fahrenabwehr durch technische, or-
ganisatorische und raumplanerische 
Massnahmen, die klare Positionierung 
der Destination sowie die Intensivie-
rung der Forschung. 
Der Tourismus ist aber auch ein wich-
tiger Mitverursacher der Klimaände-

Alpen besonders stark aus. Weitere 
Faktoren sind die Vielzahl involvierter 
Leistungsträger, die Wahl der Stand-
orte, die hohe Dichte an oft dezentra-
len Infrastrukturen und die vielen tou-
ristischen Aktivitäten in teilweise ge-
fährdeten Gebieten. Wenn das touristi-
sche Angebot beeinträchtigt wird und 
Grundleistungen nicht mehr garantiert 
werden können, verliert die betroffene 
Destination an Attraktivität. 
Die Fähigkeit, auf Naturereignisse ef-
fizient zu reagieren, kann die Verletz-
lichkeit wesentlich eindämmen. So-
wohl für die kurzfristige Schadensbe-
grenzung als auch für die längerfris-
tige Imagewirkung spielt der Umgang 
der Verantwortlichen in der Krisensi-
tuation eine entscheidende Rolle. Ein 
wirksames Krisenmanagement ba-
siert auf einer engen Zusammenarbeit 
von Tourismus und Gemeinden. Dabei 
ist die Erarbeitung von Gefahrenkar-
ten ein wichtiges Instrument. Von ent-
sprechenden Anpassungen der Zonen-
pläne sind nicht selten auch touristi-
sche Infrastrukturen betroffen. Umzo-
nungen können direkte Konsequenzen 
auf Baubewilligungen und Gebäude-
wert zur Folge haben, wobei die Frage 

Die Heiz- und zunehmend auch die Kühlenergie der touristischen Beherbergung inklusive der 
Zweitwohnungen haben ebenfalls einen wichtigen Anteil am touristisch bedingten Ausstoss von 
Treibhausgasen.
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Sylvia Kruse	 sylvia.kruse@wsl.ch
Jasmine Truong	 jasmine.truong@wsl.ch
Marco Pütz	 marco.puetz@wsl.ch

Während der Klimaschutz durch Konzep-

te wie die 2000-Watt-Gesellschaft oder 

das Label «Energiestadt» bereits zu einem 

wichtigen Thema der Stadtplanung ge-

worden ist, spielt die Klimaanpassung in 

den Schweizer Städten erst eine geringe 

Rolle. Denn Handlungsstrategien und 

Massnahmen zur Anpassung an die Klima-

folgen sind nur schwierig zu benennen und 

umzusetzen.

Klimaanpassung als Herausforderung  

für die Stadtplanung
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Stadtquartieren. Insbesondere die Ext-
remwetterereignisse der vergangenen 
Jahre haben dazu geführt, dass einige 
Städte klimabezogene Zusammenhän-
ge und Massnahmen für eine nachhal-
tige Stadtplanung bewusst verknüp-
fen. In Lausanne wurde zum Beispiel 
nach dem Hitzesommer 2003 der kom-
munale Nutzungsplan auf Möglichkei-
ten überprüft, wo Frischluftschneisen 
geschaffen werden, Versiegelung ver-
mindert und Wald- und Grünzonen er-
halten werden könnten. Die Stadt Lu-
zern prüft derzeit bei der Sanierung 
der Hochwasserschutzbauten, wie zu-
künftige Klimaänderungen bereits heu-
te berücksichtigt werden könnten.

Hindernisse und Unterstützung 
auf dem Weg zur lokalen Klima
anpassung

Klimafolgen sind nicht lokal begrenzt, 
ebenso wenig können Anpassungs-
strategien als Insellösungen reali -
siert werden. Dementsprechend wur-
den von vielen Befragten begrenzte 
Zuständigkeiten, unklare Kompeten-
zen und knappe f inanzielle Ressour-
cen als Hindernisse für die lokale Kli-
maanpassung genannt. Viele Anpas-
sungsmassnahmen wie zum Beispiel 
die Hochwasservorsorge können nur 
in Kooperation mit anderen Städten, 
mit Regionen oder dem Kanton rea-
lisiert werden, was nicht immer rei-
bungslos verläuft. Auch bei der Erar-
beitung von Wissen über lokale und re-
gionale Klimafolgen sind die Städte auf 
die Zusammenarbeit mit Wissenschaft 
und Bund angewiesen, um gemein-
sam Grundlagen schaffen zu können. 
Für die lokale Klimaanpassung sind so-
mit Kooperationsmodelle gefragt, die 
sich sowohl in bestehenden Struktu-
ren als auch in neuen Formen der Zu-
sammenarbeit realisieren lassen – et-
wa im Rahmen der Agglomerationspo-
litik oder in Zusammenarbeit mit den 
Klimabündnis-Städten Schweiz (KBSS).
Ein weiteres Hindernis auf dem Weg 
zu einer städtischen Klimaanpassung 

2010 bis 2013 geplant ist und das die 
Innovationskapazitäten von Stadtregi-
onen bezüglich Klimaschutz und Kli-
maanpassung bestimmen soll. Ziel 
der Pilotstudie war es, festzustellen, 
was in Schweizer Städten punkto An-
passung an Klimafolgen bereits getan 
wird und wie die Relevanz des Themas 
im Vergleich zu anderen Handlungs-
feldern der Stadtentwicklung einge-
schätzt wird.
Die Auswertung zeigt, dass das Be-
wusstsein für die spezif ische Proble-
matik der Anpassung an Klimafolgen 
in Städten sehr unterschiedlich aus-
geprägt ist. In einigen Stadtplanungs- 
und Umweltämtern wurde die Thema-
tik bereits mehr oder wenig intensiv 
diskutiert, für andere handelt es sich 
hingegen um ein gänzlich neues The-
menfeld. Ganz im Unterschied zum 
Klimaschutz, der bereits in fast al-
len Städten wenn nicht zum prioritä-
ren, so doch zu einem wichtigen Be-
reich städtischer Planung geworden 
ist, steht die Klimaanpassung in vie-
len Städten noch nicht auf der Tages-
ordnung. 
Mangelndes Problembewusstsein und 
eine geringe Einstufung der Relevanz 
des Themas scheinen eng mit fehlen-
dem Wissen über den Klimawandel 
und seine Auswirkungen auf die ein-
zelnen Städte zusammenzuhängen. So 
liegen noch für die wenigsten Städte 
und Regionen regionale Klimaprojek-
tionen vor. Es gibt jedoch auch Städ-
te, die bereits die Initiative ergrif fen 
haben: Die Stadt Zürich zum Beispiel 
erarbeitet derzeit in Kooperation mit 
verschiedenen Forschungseinrichtun-
gen eine Klimaanalyse für die eigene 
Stadtregion, um daraus Handlungsbe-
darf und Massnahmen abzuleiten.
Auch wenn Klimaanpassung nur sehr 
selten ein explizites Ziel der Stadt-
planung ist, so realisieren doch vie-
le Städte bereits seit Jahren Massnah-
men, die zur Anpassung an Klimafol-
gen beitragen könnten. Dazu gehö-
ren beispielsweise Vorkehrungen im 
Hochwasserschutz oder Aktivitäten 
zur Verbesserung des Mikroklimas von 

Städte sind sowohl für den Klima-
schutz als auch für die Klimaanpas-
sung sensible Räume. Denn einerseits 
wird hier ein Grossteil der klimaschä-
digenden Emissionen produziert. An-
dererseits gelten Stadtregionen als 
besonders verwundbar für die Auswir-
kungen des Klimawandels. Da selbst 
bei einer sofortigen Senkung der Treib-
hausgasemissionen mit einem wei-
teren Anstieg der globalen Durch-
schnittstemperaturen, und damit mit 
einschneidenden Veränderungen im 
Klimasystem zu rechnen ist, gewinnt 
neben dem Klimaschutz (Mitigation) 
zunehmend auch die Klimaanpassung 
(Adaptation) an Bedeutung. Den Stu-
dien des Beratenden Organs für Fra-
gen der Klimaänderung (OcCC) zufolge 
können Stadtregionen in der Schweiz 
durch vielschichtige Klimafolgen wie 
Hitzebelastung, Starkregen, Hochwas-
ser oder mangelnde Wasserverfügbar-
keit für Kühl- und Brauchwasser be-
troffen sein. Die Städte sind dement-
sprechend gefordert, ihre Siedlungs-, 
Infrastruktur- und Freiraumentwick-
lung an diese Veränderungen anzupas-
sen. 

Klimaanpassung  
noch keine Priorität

In einer von der Eidgenössischen For-
schungsanstalt für Wald, Schnee und 
Landschaft (WSL) durchgeführten Stu-
die wurden Vertreterinnen und Vertre-
ter aus Stadtplanungs- und Umweltäm-
tern in zwölf grossen Schweizer Städ-
ten zu Strategien und Massnahmen im 
Umgang mit den Folgen des Klimawan-
dels befragt. In den Interviews wurde 
ermittelt, welches aus Sicht der Städ-
te die grössten Herausforderungen im 
Umgang mit Klimafolgen sind, welche 
Klimaanpassungsmassnahmen in den 
Städten bereits angelaufen und ge-
plant sind, sowie welchen Potenzia-
len und Barrieren die Städte bei deren 
Umsetzung begegnen. Die Befragung 
ist Teil einer Pilotstudie für ein inter-
nationales Forschungsprojekt, das von 
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Auch wenn die Thematik die politi-
sche Agenda nur langsam erreicht, 
wird deutlich, dass Schweizer Städte 
Potenziale besitzen, die Klimaanpas-
sung als Querschnittsdimension in ih-
re vorhandenen Strukturen zu integrie-
ren und im Rahmen bestehender Inst-
rumente zu realisieren. 

Sylvia Kruse, 1977, Dipl. 

Umweltwissenschaftlerin, 

Dr. soc., wissenschaftli-

che Mitarbeiterin in der 

Forschungsgruppe Regi-

onalökonomie und Regi-

onalentwicklung an der 

Forschungsanstalt WSL. Aktuelle Forschungs-

projekte: «Climate Change Adaptation by Spa-

tial Planning in the Alpine Space» (CLISP) und 

«Climate Change and Territorial Effects on Re-

gions and Local Economies» (ESPON Climate).

sind die unterschiedlichen Zeithorizon-
te städtischen Handelns. In der Studie 
wurde deutlich, dass in der Stadtpoli-
tik akute Probleme – etwa in der Ver-
kehrspolitik – oftmals als dringlicher 
angesehen werden als die Anpassung 
an Klimafolgen, die erst in 20 bis 30 
Jahren relevant werden. 
Um nicht auf Impulse durch weite-
re Katastrophen wie den Hitzesom-
mer 2003 oder das Hochwasser 2005 
warten zu müssen, könnte eine Natio-
nale Anpassungsstrategie diesen Pro-
zess unterstützen, indem sie den Kan-
tonen und Gemeinden den Auftrag er-
teilt, bereits heute die Anpassung an 
Klimafolgen in die bestehenden Inst-
rumente der Raum- und Stadtplanung 
zu integrieren. Die Studie zeigt jedoch 
auch, dass schon jetzt einzelne Städte 
in Eigeninitiative die neuen Herausfor-
derungen der lokalen Klimaanpassung 
anpacken. 

Angelehnt an die SlowFood-Bewegung brei-
tet sich von Italien eine neue Bewegung aus, 
die CittaSlow. Klein- und Mittelstädte bis ma-
ximal 50’000 Einwohner, die hohe Ansprüchen 
an eine umfassend nachhaltig angelegte Po-
litik bezüglich Umwelt, Infrastruktur, Urbanis-
mus, Landschaft, Gesellschaft und regiona-
le Identität erfüllen, erhalten das Logo. In der 
Schweiz ist Mendrisio die erste Stadt mit der 
CittàSlow-Qualifikation
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Basel-Stadt als energiepolitischer Pionierkanton

Franziska Schwager
franziska.schwager@bs.ch

Der Klimawandel wird im Kanton Basel-

Stadt hauptsächlich mit Energiemass-

nahmen bekämpft. Das baselstädtische 

Energiespargesetz nimmt dabei schweiz-

weit eine besondere Rolle ein.

Franziska Schwager, 1976, Univer-
sitätsabschluss als Diplombiologin 
und MAS in Umwelttechnik und Ma-
nagement. Seit 2008 tätig als aka-
demische Mitarbeiterin im Amt für 
Umwelt und Energie Basel-Stadt, 
Abteilung Koordinationsstelle Um-
weltschutz

Die Stadtbasler Kehrichtverbrennungsanlage liefert Fernwärme (Foto: Dominik Plüss/zVg)
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Höhere Wassertemperaturen  
wahrscheinlich

Massnahmen zur Abfederung der Fol-
gen des Klimwandels wurden bis heute 
kaum getroffen. Während Basel-Stadt 
bisher weitgehend von Extremereig-
nissen wie Hochwasser und massiven 
Sturmschäden verschont blieb, könn-
te die Stadt jedoch mittelfristig von er-
höhten Temperaturen des Rheins und 
des Grundwassers betroffen sein. Dies 
hätte Einschränkungen für die Kühl-
wassernutzung von Industrie und Ge-
werbe zur Folge. Welche Handlungs-
möglichkeiten zur Emissionsreduktion 
klimarelevanter Gase vorhanden sind, 
und wie aufgrund der Klimaerwärmung 
gehandelt werden soll, wird ein Klima-
schutzbericht abklären.

Klimaneutrale Verwaltung  
angestrebt

Seit 2001 ist Basel-Stadt Pilotregion 
für die Vision einer 2000-Watt-Gesell-
schaft. Dies bedeutet, dass der künf-
tige Energieverbrauch von heute 6000 
Watt pro Person auf 2000 Watt ge-
senkt werden soll. Diese 2000-Watt-
Gesellschaft soll ihren Energiebedarf 
zudem zu zwei Dritteln mit erneuerba-
ren Energieträgern decken. 
Das langfristige Ziel wurde in den kan-
tonalen Polit ikplan aufgenommen. 
2006 erhielt Basel das Energiestadt-
Label Gold. Zwei Jahre später lancierte 
der Regierungsrat zusätzlich das Pro-
jekt einer klimaneutralen Verwaltung. 
Seither gelten für Neu- und Umbauten 
kantonaler Gebäude strenge Anfor-
derungen, welche die geltenden Vor-
schrif ten im Kanton übertreffen. So 
müssen alle neuen Verwaltungsgebäu-
de in Zukunft im Minergie P- oder ei-
nem vergleichbaren Standard erstellt 
werden.

Als einer der ersten Kantone verfolg-
te Basel bereits 1983 eine voraus-
schauende Energiepolitik und setzte 
ein kantonales Energiespargesetz in 
Kraft. Nebst strengen energietechni-
schen Anforderungen an Gebäudehül-
le und Haustechnik umfasst das Ener-
giespargesetz eine Förderabgabe auf 
Strom, mit der Massnahmen zur Stei-
gerung der Energieeffizienz finanziert 
werden. Heute beläuft sich die För-
derabgabe auf jährlich rund zehn Mil-
lionen Franken. Die Beiträge gehen an 
Privatpersonen und Firmen im Kanton 
Basel-Stadt, die sie für Gebäudesanie-
rungen und Installationen für erneuer-
bare Energien verwenden. Ein Schwer-
punkt ist die Isolation von Altbauten, 
durch die bis zu 80 Prozent der Hei-
zenergie eingespart werden kann. 95 
Prozent der Gebäude in der Stadt Ba-
sel wurden vor 1985 gebaut und sind 
energietechnisch veraltet.

Solarstrom für alle

Mitte der Neunzigerjahre mussten 
die Industriellen Werke Basel ( IWB) 
die Strompreise senken. Um keine fal-
schen Anreize für einen übermässi-
gen Stromverbrauch zu geben, erhob 
die Regierung im gleichen Ausmass ei-
ne Lenkungsabgabe. Sie beträgt heu-
te rund fünf Rappen pro Kilowattstun-
de Strom und motiviert zum sparsa-
meren Umgang mit Elektrizität : Wer 
wenig Strom braucht, bezahlt weni-
ger Lenkungsabgabe, bekommt aber 
gleich viel Geld aus dem Stromspar-
fonds zurück wie Personen mit einem 
hohen Verbrauch. Die Solarstrombörse 
schliesslich verpflichtet die IWB, jähr-
lich 2000 Kilowatt-Peak Solarstrom zu 
kostendeckenden Preisen abzuneh-
men und in ihr Netz einzuspeisen. In-
teressenten können diesen Solarstrom 
gegen einen Aufpreis von den IWB be-
ziehen. Weiter gilt seit 2009 das er-
neuerte Energiegesetz mit verschärf-
ten Anforderungen an Neubauten.

Das Dach der Messehalle 1 in Basel ist voll bedeckt mit Photovoltaik-Paneln (Foto: zVg)
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Echirolles, eine Stadt in der Agglomeration 

von Grenoble, hat sich seit dem Jahr 2000 

der Nachhaltigen Entwicklung verschrie-

ben. Die Stadt folgt damit aber nicht ein-

fach einem Modetrend, sondern unterstützt 

ganz bewusst die Ziele der Agenda 21 und 

die Umsetzung ihres Energie- und Klima-

plans. Dabei setzen die Stadtbehörden auf 

umweltbewusstes Handeln im Alltag sowie 

auf ein aktives Engagement der gesamten 

Bevölkerung. Auf diese Weise sollen unter 

anderem die Treibhausgasemissionen bis 

im Jahr 2050 um drei Viertel reduziert wer-

den. Echirolles gehört zu den Unterzeich-

nern des Bürgermeisterkonvents und hat 

ein ehrgeiziges Aktionsprogramm definiert, 

um den Klimawandel zu bekämpfen und mit 

seinen Auswirkungen optimal umzugehen.

Echirolles/F: Heute handeln, um die 

Herausforderungen von morgen zu meistern

Stéphane Durand
s.durand@ville-echirolles.fr

Stadtzentrum von Echirolles, im Vordergrund die Champ de la Rousse. © «La France vue du ciel»
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Gemeinsame Kultur,  
gemeinsame Aktionen 

Die Stadtverwaltung trägt eine gro-
sse Verantwortung und muss als gutes 
Beispiel vorangehen. Dazu braucht es 
eine Mobilisierung sämtlicher Akteu-
re: Nur dann kann jeder im Alltag um-
weltbewusst und zum Wohl der Allge-
meinheit handeln. Aus diesem Grund 
wurde von Anfang an Wert darauf ge-
legt, dass alle städtischen Dienststel-
len im technischen Ausschuss und im 
Lenkungskomitee zur Koordination der 
Klimapolitik der Stadt vertreten sind. 
Alle diesbezüglichen Entscheide wer-
den gemeinsam diskutiert, so dass 
sich dank diesem übergreifenden An-
satz eine gemeinsame Kultur innerhalb 
der Stadtverwaltung entwickeln kann. 
Der Bildung kommt selbstverständlich 
ebenfalls eine entscheidende Rolle zu. 
Deshalb wurden spezielle Lehrgänge 
für Personen organisiert, die im Bau-
bereich tätig sind: Auf diese Weise soll 
sichergestellt werden, dass jeder noch 
so kleine bauliche Eingriff zu einer Op-
timierung des Energieverbrauchs führt 
und den Komfort für die Benutzerin-
nen Benutzer und erhöht. Parallel da-

ten Energieverbrauchs der stadteige-
nen Bauten verantwortlich sind. Je-
des dieser Gebäude wird zuerst genau 
analysiert, danach werden Empfehlun-
gen formuliert. Das Stadthaus und die 
Schule Françoise Dolto gelten unter-
dessen als Paradebeispiele für städ-
tische Bauten mit hoher Umweltqua-
lität. Als weiterer Schritt hin zu einer 
verbesserten Energieeffizienz werden 
jetzt die Standards des Energiespar-
Labels «Bâtiment Basse Consomma-
tion» (BBC) angestrebt. Damit einher 
geht die Realisierung öffentlicher Bau-
ten, die dem Klima der Zukunft optima-
ler angepasst sind, wie beispielsweise 
die Kinderkrippe «Les Papillons». 

Umfassende Massnahmen 
zur thermischen Sanierung

Auf Initiative der Agence de l’Envi
ronnement et de la Maîtrise de l’Ener
gie (ADEME) und mit Unterstützung 
der Stadt, der Agence nationale de 
l’habitat (ANAH) und der Communauté 
d’agglomération de Grenoble (Métro) 
wurden 2007 im westlichen Stadtvier-
tel von Echirolles, wo ein Drittel der 
Stadtbevölkerung lebt, Massnahmen 
zur thermischen Sanierung von Gebäu-
den lanciert. Ziel dieser Massnahmen 
war es, die Besitzer der rund 750 Woh-
nungen in Appartementhäusern, die 
Vermieter der etwa 750 Sozialwohnun-
gen sowie die Eigentümer der rund 25 
Unternehmen durch technische und fi-
nanzielle Hilfeleistungen dazu anzu-
regen, energiesparende Sanierungs-
arbeiten durchzuführen, erneuerba-
re Energien zu nutzen oder sich dem 
städtischen Fernwärmenetz anzu-
schliessen. Dadurch sollten die Quar-
t ierbewohner und ‑bewohnerinnen 
Wohnungen erhalten, die besser an 
das zukünftige Klima angepasst sind. 
Diese Massnahmen sollen darüber hin-
aus bis zum Jahr 2010 auch Stromein-
sparungen im Umfang von sechs  Milli-
onen Kilowattstunden ermöglich, was 
dem jährlichen Energieverbrauch von 
400 Haushalten entspricht.

Im Jahr 2004 hat Echirolles mit seinen 
gut 36’000 Einwohnerinnen und Ein-
wohnern eine Charta zur Umweltquali-
tät für sämtliche Bauvorhaben des Ent-
wicklungsgebiets Centre 2 im Stadt-
zentrum erarbeitet. Geplant war dort 
der Bau von 674 Wohnungen, rund 200 
davon im sozialen Wohnungsbau, wel-
che die Anforderungen dieser Charta 
vor allem in Bezug auf ein leistungs-
fähiges Energiemanagement er fül -
len sollten. Im gleichen Quartier wur-
de zudem erstmals ein Projekt für die 
Gestaltung eines öffentlichen Raums 
lanciert, der nicht nur nachhaltig sein, 
sondern auch den Auswirkungen des 
Klimawandels angepasst werden soll. 
Die Evaluation dieses Projekts ist ge-
genwärtig noch im Gang. Das glei-
che Vorgehen wurde nun auch für ein 
Stadterneuerungsprojekt in einem an-
deren, bereits bestehenden Quartier 
mit vielen Altbauten gewählt. Die ers-
ten Arbeiten wurden bereits in Angriff 
genommen und betreffen sowohl die 
Gestaltung des öffentlichen Raums als 
auch der Bauten. Aufgrund der guten 
Erfahrungen plant Echirolles, diesen 
Ansatz in Zukunft bei allen neuen Ge-
staltungsprojekten auf Stadtgebiet an-
zuwenden.

Städtische Bauten 
als positives Beispiel

Echirolles setzt zehn  Prozent seines 
Investit ionsbudgets für die Lösung 
von Energiefragen ein und stellt da-
mit die notwendigen Mittel bereit, um 
den Energieverbrauch der Stadt bis 
zum Jahr 2014 um 30  Prozent zu sen-
ken. Renzo Sulli, Bürgermeister von 
Echirolles: «Die Stadt muss als gu-
tes Beispiel vorangehen. Es ist einfa-
cher, von jedem Einzelnen eine Ges-
te zugunsten der Umwelt zu verlan-
gen, wenn die Stadt als Gemeinwesen 
diesen Anspruch auch an sich selbst 
stellt.» Deshalb hat sich Echirolles ein 
Sanierungsprogramm für die 25 ener-
gieintensivsten eigenen Gebäude ver-
ordnet, die für 75  Prozent des gesam-

Guy Rouveyre, erster Stellvertreter des 

Bürgermeisters von Echirolles, Verantwort

licher für den Bereich nachhaltige Entwick-

lung und Generalrat:

«Der auf der Agenda 21 basierende Energie- 
und Klimaplan von Echirolles konkretisiert un-
ser Engagement für eine nachhaltige Entwick-
lung seit 2000. Seine Stärke liegt darin, dass 
er die Bürgerinnen und Bürger von Echirolles 
in jeder Etappe einbezieht. Speziell ist zudem, 
dass wir die geplanten Massnahmen auf sämt-
liche Projekte der Stadt anwenden wollen. 
Auch hier sind wir auf die Mitarbeit der Öffent-
lichkeit angewiesen. Insbesondere im Zusam-
menhang mit unserer Energiepolitik können wir 
grosse Erfolge verzeichnen. Es ist wichtig, Akti-
onen zu planen, an denen sich die Bevölkerung 
beteiligen kann, und dabei die grundlegende 
Rolle der Bildung nicht zu vergessen. Unsere 
Kinder sind die Bürger und Bürgerinnen von 
morgen – wir aber sind die Konsumenten und 
Verantwortlichen von heute.»
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tensänderung eintrit t. Der Kampf ge-
gen die Klimabedrohung ist jedoch ein 
Engagement, das von jedem Einzel-
nen von uns jeden Tag verlangt wird, 
und dabei gehören die Vernetzung und 
der Erfahrungsaustausch zweifellos zu 
den Schlüsselfaktoren, die über Erfolg 
oder Misserfolg entscheiden.

(Übersetzungen)

Stéphane Durand, 1982, 

höherer Abschluss in Um-

weltwissenschaften und Entwicklungsprojekt-

management, 2006 bis 2008 städtischer Pro-

jektleiter der Agenda 21, Verantwortlicher der 

Dienststelle Umwelt und nachhaltige Entwick-

lung der Stadt Echirolles.

zu wurde auch eine externe Fachper-
son beigezogen, die zahlreiche Anläs-
se zum Thema der Nachhaltigen Ent-
wicklung organisierte. Die bisher letz-
te Veranstaltung war eine Matinee im 
vergangenen Juni, die der Evaluation 
der in unseren Dienststellen verfolg-
ten Praktiken im Bereich der Nachhal-
tigen Entwicklung gewidmet war.
 

Aktiver Einsatz für das Leben  
im Gemeinwesen 

Zwar muss die Stadt als gutes Beispiel 
vorangehen, entscheidend ist jedoch 
die Beteiligung der gesamten Bevölke-
rung. Die Bürgerinnen und Bürger wer-
den seit 2000 auf der Grundlage der 
Agenda 21 in die Umweltschutzstra-
tegie einbezogen: So wurde mehrmals 
ein «Forum 21» durchgeführt, wo Er-
gebnisse und Indikatoren dieser Stra-
tegie zusammen mit der Öffentlichkeit 
diskutiert, evaluiert und validiert wur-
den. Die Stadt will zudem auch die Kin-
der involvieren und lancierte zu die-
sem Zweck eine Energiekampagne in 
den Schulen. Bis anhin engagierten 
sich dabei jedes Jahr rund 20 Klassen. 
Das Spektrum der Aktivitäten war sehr 
breit und reichte von der eingehenden 
Analyse der eigenen Schule bis hin zur 
Definition energiesparender Massnah-
men im Alltag. Dabei konnten die Kin-
der ihr Wissen zum Thema Energie und 
Umwelt erweitern und herausfinden, 
was angesichts des Klimawandels zu 
tun ist oder wie man sich an ihn anpas-
sen kann. Dieser partizipative Ansatz 
ist unterdessen auch in der städti-
schen Demokratie verankert, wodurch 
Echirolles landesweit eine Pionierrol-
le zukommt.
Natürlich sind noch nicht alle Fragen 
und Probleme gelöst: Noch immer sind 
die notwendigen Gelder für gewisse 
Massnahmen nicht gesprochen; nach 
wie vor braucht es Partner; die Bildung 
muss auch in Zukunft in allen Berufs-
sparten gefördert und alle Beteiligten 
müssen noch mehr sensibilisiert wer-
den, damit tatsächlich eine Verhal-

Was ist der Energie- und Klimaplan?

Der Energie- und Klimaplan (Plan 
Energie – Climat oder auch Plan Cli-
mat Territorial) ermöglicht es einer 
Stadt, mit einem kohärenten territo-
rialen Ansatz gegen den Klimawan-
del vorzugehen. Er fügt sich in das 
umfassendere Konzept der Agenda 
21 und den Klimaplan 2005 der Ag-
glomeration Grenoble ein, der eine 
Verminderung der Treibhausgasemis-
sionen um 75 Prozent bis zum Jahr 
2050 anstrebt. Der Energie- und Kli-
maplan von Echirolles umfasst sechs 
grosse Bereiche: Raumentwicklung, 
städtische Bauten, Wasser- und En-
ergieversorgung, Mobilität, interne 
Organisation sowie Kommunika-
tion und Zusammenarbeit.	  
Weitere Informationen: 	  
www.ville-echirolles.fr

Kapitel «Le Champ de la Rousse» aus der Informationsbroschüre: Agenda 21, L’évaluation en ac-
tions; services communication et environnement, Ville d’Echirolles - juin 2007
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Achim Daschkeit
achim.daschkeit@uba.de
Fabian Dosch
fabian.dosch@bbr.bund.de

Im Dezember 2008 veröffentlichte die Bun-

desregierung die «Deutsche Anpassungs-

strategie an den Klimawandel» (DAS). Nun 

werden im Rahmen von Modellvorhaben der 

Stadt- und Raumentwicklung erste Mass-

nahmen zu Klimawandel und Anpassung er-

arbeitet. Zur Umsetzung der Anpassungs-

strategie ist als nächster Schritt ein «Akti-

onsplan Anpassung 2011» vorgesehen.

Die deutsche Anpassungsstrategie  

an den Klimawandel

Montage: Deutschland im Klimawandel, Anpassung ist notwendig. Herausgeber: Umweltbundesamt, Dessau-Rosslau, November 2008
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«Climate-Proofing». Darunter versteht 
man die Absicht, Pläne und Program-
me auf die Anforderungen des Klima-
wandels auszurichten.
Ab Dezember 2009 werden im Rahmen 
des Modellvorhabens des Programms 
Experimenteller Wohnungs- und Städ-
tebau (ExWoSt) «Urbane Konzepte zum 
Klimawandel» erprobt. Im Forschungs-
schwerpunkt 1 – «Kommunale Strate-
gien und Potenziale zum Klimawandel» 
– werden unter anderem «Kommuna-
le Aktionspläne Klimaanpassung» ent-
wickelt. Im Forschungsschwerpunkt 
2 – «Immobilien- und wohnungswirt-
schaftliche Strategien» – starten die 
Modellvorhaben im Frühjahr 2010. In 
einer Vorstudie wurde ein Tool zur Ent-
scheidfindung (DSS) für integrierte ur-
bane Handlungskonzepte zum Klima-
schutz und zur Anpassung an Verän-
derungen entwickelt und in drei Plan-
spielstädten getestet. Vorbereitet 
wurde dies durch fünf Expertisen, die 
unter anderem das Leistungspotenzial 
und das Aufgabenspektrum der Stadt-
entwicklung analysierten.

Welche Massnahmen versprechen 
Erfolg?

Die Modellvorhaben der Stadt- und 
Raumentwicklung sollen erste Beiträ-
ge zum Aktionsplan Anpassung der 
Deutschen Anpassungsstrategie leis-
ten und Produkte, Methoden, Verfah-
ren und Konzepte erarbeiten, die auf 
andere Regionen übertragbar sind. Da-
bei wird wo möglich ein fachlich und 
konzeptionell enger Austausch mit 
zahlreichen kl imawandelrelevanten 
Projekten und Programmen gesucht. 
Dazu gehören insbesondere die BMBF-
Förderprogramme KLIMZUG (www.
klimzug.de), klimazwei, das EU DG Re-
gio-Programm INTERREG IV B und ver-
schiedene Bundes-Ressortforschungs-
projekte. Denn Anpassung ist ein ge-
meinsamer Lernprozess.
Der nächste Meilenstein zur Umset-
zung der Anpassungsstrategie wird 
der so genannte Aktionsplan Anpas-

Neben den Klimaänderungen werden 
in der Anpassungsstrategie die mögli-
chen Auswirkungen der Klimaverände-
rung beschrieben. Zum einen werden 
aus einer mehr sektoralen Perspekti-
ve die Folgen für 13 Lebens-, Umwelt- 
und Wirtschaftsbereiche vorgestellt. 
Der Bogen reicht von menschlicher Ge-
sundheit über Wasserwirtschaft bis 
hin zu Bodenschutz, Landwirtschaft 
und Biodiversität. 
Zum anderen werden die Auswirkun-
gen sektorübergreifend für die Quer-
schnittsthemen Bevölkerungs- und Ka-
tastrophenschutz sowie Raum-, Re-
gional- und Bauleitplanung beschrie-
ben. Aus einer langfristigen Perspekti-
ve ist es schon heute notwendig, sich 
aufgrund des langen Planungsvorlaufs 
und der Langlebigkeit baulicher Infra-
struktur mit den nötigen Massnahmen 
und Optionen zur Anpassung zu be-
schäftigen. 

Teilregionale Zielvereinbarungen 
und «Climate-Proofing»

Der Klimawandel wird regional stark 
unterschiedlich ausfallen. Dies erfor-
dert regionenspezif ische Strategien 
zur Vermeidung und Anpassung. Diese 
müssen in einem Strategiemix sinnvoll 
miteinander kombiniert und dabei eng 
mit den Fachpolitiken verknüpft wer-
den. Die Stadt- und Raumentwicklung 
kann dabei koordinieren, indem sie für 
die fachpolitischen Sektoren übergrei-
fend Schwachstellen bewertet, einen 
intersektoralen Dialog zur Entwicklung 
von Anpassungsmassnahmen mode-
riert und integrierend fehlertolerante 
Raumstrukturen fördert, die dem Kli-
mawandel angepasst sind. 
Im Juni 2009 starteten entsprechen-
de Modellvorhaben der Raumordnung 
(MORO) «Raumentwicklungsstrategien 
zum Klimawandel». Ziel ist es, regio-
nale Klimawandelstrategien zu formu-
lieren und erste Umsetzungsschritte 
einzuleiten. Dazu gehören teilregiona-
le Zielvereinbarungen, die Fortschrei-
bung der Regionalpläne sowie das 

Klimapolitik beruht auf zwei Säulen: 
dem Klimaschutz, also der Vermeidung 
von Emissionen, sowie auf der Anpas-
sung an die unvermeidbaren Folgen 
des Klimawandels. Im Dezember 2008 
veröffentlichte die deutsche Bundes-
regierung unter Federführung des Um-
weltministeriums (BMU) eine zwischen 
den Bundesressorts und Ländern ab-
gestimmte Deutsche Anpassungsstra-
tegie an den Klimawandel (DAS). Un-
terstützt wird das BMU dabei auch 
vom Kompetenzzentrum «Klimafolgen 
und Anpassung» beim Umweltbundes-
amt in Dessau (www.anpassung.net).
Die DAS schafft einen Rahmen zur na-
tionalen Anpassung an den Klimawan-
del und etabliert einen mittelfristig an-
gelegten Prozess für die Ermittlung 
des notwendigen Handlungsbedarfs, 
die Definition von Anpassungszielen, 
die Identif ikation von Anpassungs-
massnahmen und deren Umsetzung. 
Die DAS zeigt Zielkonflikte auf, arbei-
tet Handlungsmöglichkeiten aus und 
stimmt Verantwortlichkeiten ab – das 
sind grosse Herausforderungen für 
dieses noch recht junge Politikfeld.

Langer Vorlauf für Anpassungs
massnahmen

In der Anpassungsstrategie wer-
den die wesentlichen Klimaänderun-
gen und Klimafolgen beschrieben. Für 
Deutschland kann man sich dabei auf 
die Ergebnisse von vier regionalen Kli-
mamodellen stützen. Die Auswertun-
gen zeigen, dass die Tendenzen der re-
gionalen Klimamodelle klar in diesel-
be Richtung weisen. So sind zum Bei-
spiel hinsichtlich der Erwärmung fol-
gende Spannbreiten zu erwarten: Für 
den Zeitraum 2021 bis 2050 wird eine 
Erwärmung um 0,5 bis 1,5 Grad proji-
ziert, für den Zeitraum 2071 bis 2100 
um 1,5 bis 3,5 Grad. Der Klimawandel 
lässt sich prinzipiell nur in Form von 
Szenarien projizieren, die verschiede-
ne mögliche Korridore der künftigen 
Entwicklung aufzeigen.
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• ein breiter Dialog- und Beteiligungs-
prozess zur Erarbeitung des Aktions-
plans Anpassung 

Achim Daschkeit, 1963, 

Diplom-Geograf, war bis 

2007 Hochschulassistent 

am Lehrstuhl für Küsten-

geografie an der Univer-

sität Kiel. Seither arbeitet 

Daschkeit im Umwelt-

bundesamt im Fachgebiet Klimaschutz beim 

Kompetenzzentrum Klimafolgen und Anpas-

sung (KomPass). Hier ist er unter anderem für 

Raumplanung/Raumordnung, Küstenschutzma-

nagement sowie Bevölkerungs-/Katastrophen-

schutz zuständig.

Fabian Dosch, 1963, Di-

p lom-Geograf, forscht 

als Projektleiter in den 

Bereichen Flächenhaus-

haltspolitik, Klimawandel, 

raumwirksame Umweltpo-

litiken und transnationale 

Kooperation im Alpenraum. Er ist Mitarbeiter 

im Referat «Verkehr und Umwelt» des Bundes-

instituts für Bau-, Stadt- und Raumforschung 

(BBSR) im Bundesamt für Bauwesen und Raum-

ordnung (BBR), das dem Bundesministerium für 

Verkehr-, Bau- und Stadtentwicklung (BMVBS) 

zugeordnet ist. 

Im weiteren Anpassungsprozess spie-
len derzeit vier Aspekte eine besonde-
re Rolle:
• die Festigung der bereits eingerich-
teten institutionellen Strukturen bezie-
hungsweise deren kontinuierliche Ar-
beit 
• die Verbesserung der Wissensbasis 
durch die Etablierung und den Ausbau 
der Anpassungsforschung
• die Information und Kommunikation 
zum Thema Klimaänderung, Klimafol-
gen und Anpassungspolitik, um die Be-
wusstseinsbildung in der Bevölkerung 
und bei organisierten Akteuren zu un-
terstützen

sung sein, der bis April 2011 vorliegen 
soll. Darin geht es um:
• Grundsätze und Kriterien für eine 
Priorisierung von Handlungserforder-
nissen
• die Priorisierung der Massnahmen 
des Bundes
• einen Überblick über Massnahmen 
anderer Akteure
• Aussagen zur Finanzierung, insbe-
sondere durch Integration der Anpas-
sung in bestehende Förderprogramme
• Konzeptvorschläge zur Erfolgskon-
trolle 
• die Weiterentwicklung der Strategie 
und die darauf folgenden Schritte

Karte: Modellregionen «Raumentwicklungsstrategien zum Klimawandel». Datenbasis: Laufende 
Raumbeobachtung des BBR. Geometrische Grundlage: BKG, Kreise, 31.12.2007



«L’adaptation au changement climatique 

devient une évidence»

Toni Brauchle
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Editorial

39



40 forum du développement territorial 3/2009

Le changement climatique est devenu une 

réalité. Depuis la sortie du quatrième rap-

port du groupe d’experts intergouverne-

mental sur l’évolution du climat (GIEC), en 

2007, et même avant, nul ne peut plus nier 

que les émissions de gaz à effet de serre 

d’origine anthropique accentuent le ré-

chauffement climatique. Même avec une 

stabilisation des émissions de gaz à effet 

de serre à leur niveau actuel, voire avec une 

baisse, il faudra s’attendre, en raison de 

l’inertie du système climatique, à une nou-

velle hausse des températures planétaires 

moyennes ces prochaines décennies. Les 

mesures visant à réduire les rejets de gaz à 

effet de serre restent certes indispensables, 

mais il faut y ajouter aujourd’hui des me-

sures d’adaptation aux conséquences 

inéluctables du changement climatique.

Depuis peu, la scène politique accorde da-

vantage d’attention à ce thème. Le rap-

port Stern, établi à la demande du gouver-

nement britannique, a certainement beau-

coup contribué à cette évolution. Il arrive à 

la conclusion que des mesures d’adaptation 

proactives pourraient réduire le coût élevé 

des dommages attendus. A l’heure actuelle, 

la Suisse élabore une stratégie nationale 

d’adaptation au changement climatique. Ce 

dernier est un thème relativement nouveau 

de la politique du développement territorial. 

On ne s’est guère penché jusqu’à présent 

sur l’étude de mesures d’adaptation, si ce 

n’est en rapport avec les dangers naturels.

Le présent numéro décrit les tout nouveaux 

défis auxquels le monde politique est invi-

té à répondre. En même temps, l’aménage-

ment du territoire ne sait pas encore très 

bien comment maîtriser des conséquences 

du changement climatique encore mal 

connues. Vous lirez les contributions d’ex-

perts d’horizons différents montrant que 

tous sont concernés: la Confédération, les 

cantons, les villes et les communes… sans 

compter les individus, invités, eux aussi, à 

assumer leurs responsabilités. 

Les stratégies d’évitement et d’atténua-

tion des effets du changement climatique 

doivent être de plus en plus souvent com-

plétées par des dispositions d’adaptation 

au changement. Des exemples pris à diffé-

rents niveaux institutionnels – également 

à l’étranger – présentent ce qui a déjà été 

fait et ce qu’il reste à faire. Si l’on veut évi-

ter ou réduire les dommages attendus du 

changement climatique, le monde politique, 

les administrations, l’économie et la popu-

lation devront être plus conscients des en-

jeux. 

Le dossier est très complexe. C’est pour-

quoi la présente édition du Forum du déve-

loppement territorial préconise une intensi-

fication de la coopération entre tous les ni-

veaux administratifs et une étroite collabo-

ration avec les milieux de la recherche.

(traduction)
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Ces dernières décennies, l’impact du chan-

gement climatique est devenu manifeste. 

En Suisse, l’augmentation globale des tem-

pératures est particulièrement sensible. Se-

lon de nombreuses prévisions, il faut s’at-

tendre à un renforcement de la hausse des 

températures et à une modification du ré-

gime des précipitations qui aura des réper

cussions sur les crues et les canicules. 

L’aménagement du territoire peut atténuer 

les effets de ces changements. Pour éviter 

des laves torrentielles, par exemple, l’adap-

tation des torrents nécessitera beaucoup 

de temps et d’argent à l’échelle du massif 

alpin. Dans les villes également, il faut agir 

et adapter l’architecture à des tempéra-

tures qui peuvent devenir élevées en été et 

favoriser les espaces verts et boisés.

Le changement climatique en Suisse et ses 

implications pour l’aménagement du territoire

Martine Rebetez
rebetez@wsl.ch
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ron 8% en hiver et à une diminution 
de 17% en été, mais les incertitudes 
sont grandes pour ce paramètre, par-
ticulièrement pour l’été et la variabili-
té d’une année à l’autre a toujours été 
très importante. L’impact des change-
ments dans les extrêmes de précipita-
tions sera ainsi généralement plus im-
portant que ceux qui concernent les 
moyennes. On s’attend en effet à une 
augmentation des précipitations ex-
trêmes de un à cinq jours pendant le 
semestre d’hiver en Europe centrale. 
Les for tes précipitations qui se pro-
duisent aujourd’hui seulement tous 
les huit à vingt ans, surviendront en 
moyenne tous les cinq ans d’ici la fin 

importants concerne les quantités 
de gaz à effet de serre qui vont être 
émises ces prochaines décennies. A 
l’échéance 2030 - 2050 en revanche, 
les mesures de réduction des émis-
sions de gaz à effet de serre auront un 
impact plus limité. 
Concernant la Suisse, pour 2050, on 
s’attend à une augmentation de la 
température d’environ 1.8°C en hiver 
et au printemps, 2.8 °C en été et 2.2 
°C en automne. La hausse de la tem-
pérature estivale entraînera des pé-
riodes de canicules avec des tempé-
ratures extrêmes plus élevées qu’au-
jourd’hui. Pour les précipitations, on 
s’attend à une augmentation d’envi-

Durant le 20e siècle, les mesures de 
température ont montré une augmen-
tation moyenne pour l’ensemble de la 
surface du globe de 0,7°C. Cependant, 
le globe ne se réchauffe pas de ma-
nière homogène ou continue, ni dans 
l’espace, ni dans le temps. La hausse 
des températures s’est renforcée du-
rant la dernière partie du siècle puis 
au début du 21e. Des mesures effec-
tuées depuis plus de quarante ans 
montrent que l’atmosphère s’est ré-
chauffée jusqu’à une altitude de 8’000 
mètres. Le réchauffement touche aus-
si les océans  : on l’a mesuré jusqu’à 
plus de trois kilomètres de profondeur. 
Le contraste se renforce entre les ré-
gions océaniques et les régions conti-
nentales, qui se réchauffent davan-
tage. La Suisse se situe dans une vaste 
région, allant du Nord de l’Espagne au 
Nord de la Russie, où les températures 
ont augmenté dans des proportions 
plus importantes que la moyenne, en 
particulier durant les dernières décen-
nies. En Suisse, au 20e siècle, les tem-
pératures ont augmenté de 1.3 à 1.7°C 
en 100 ans au nord des Alpes, de 1.0°C 
au Sud, et l’augmentation se poursuit 
en ce début de 21e siècle.
Le régime des précipitations s’est éga-
lement modifié. Au Nord des Alpes, les 
précipitations hivernales ont augmen-
té de 20 à 30%. Surtout, les précipi-
tations journalières intenses sur 2 à 5 
jours ont nettement augmenté en au-
tomne et en hiver. Les réserves d’eau 
stockées dans les glaciers ont décru 
d’environ 50 km3 en 100 ans.
En moyenne planétaire, il faut s’at-
tendre à l’avenir à un réchauffement 
de l’ordre de 3 à 4°C d’ici l’an 2100. 
Toutefois, certaines recherches ré-
centes montrent que ces valeurs pour-
raient encore être nettement sous-es-
timées. L’ampleur des incertitudes re-
pose non seulement sur les inconnues 
qui régissent les mécanismes com-
plexes d’interactions du système cli-
matique, mais aussi sur la façon dont 
le monde va évoluer dans les années 
qui viennent. Pour la 2e partie du 21e 
siècle, l’un des paramètres les plus 

Les étés plus chauds ont pour effet d’augmenter la consommation d’eau pour l’agriculture: 
réservoir d’eau de pluie pour un établissement horticole
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qui peuvent être élevées en été, tout 
en protégeant malgré tout principale-
ment les habitants contre les tempé-
ratures basses de l’hiver. L’urbanisme 
doit aussi favoriser les espaces verts 
et boisés, où les températures de 
l’après-midi sont nettement moins éle-
vées que dans les espaces bâtis, sur-
tout lorsqu’il fait très chaud.

Les prévisions pour l’avenir des para-
mètres climatiques recouvrent bien 
entendu certaines incertitudes. Tou-
tefois, la tendance générale est claire, 
même si la vitesse du processus l’est 
moins, et donc les échéances. Il faut 
malheureusement rappeler que de-
puis bientôt 20 ans, chacun des rap-
ports IPCC a plutôt dû corriger les 
fourchettes vers le haut, vers un ré-
chauffement encore plus important et 
plus rapide que ne le prévoyait le pré-
cédent. 

Pour aller plus loin concernant les change-

ments climatiques et leurs conséquences pour 

la Suisse:

•	Rebetez M, 2006. Helvetien im Treibhaus. 

Haupt Bern

•	Rebetez M, 2006. La Suisse se réchauffe. 

PPUR – Le Savoir Suisse, Lausanne, 3e édition

•	Rebetez M, 2009. Le Alpi sotto serra. Casa-

grande, Bellinzona

(traduction)

Martine Rebetez, 1961, est 

collaboratrice scientifique 

de l’Institut fédéral de re-

cherches WSL à Lausanne 

et Professeure associée 

de l’Université de Neuchâtel. Elle a étudié la 

géographie à l’Université de Lausanne, de Zu-

rich et de Salford (GB) avec une spécialisa-

tion en climatologie. Elle a terminé en 1992 

une thèse de doctorat financée par le FNRS et 

contribué à divers projets de recherche dans le 

domaine de la pollution de l’air et des change-

ments climatiques avant d’être engagée par le 

WSL pour étudier les changements climatiques 

et leurs conséquences.

Il s’agit dans tous les cas de mesures 
qui produiront leurs effets à relative-
ment long terme. La 3e correction du 
Rhône par exemple, qui devrait mieux 
protéger la région contre les crues, 
va prendre une trentaine d’années. 
L’adaptation des torrents pour éviter 
les laves torrentielles peut se faire ra-
pidement dans un cas individuel, mais 
nécessitera beaucoup de temps et 
d’argent à l’échelle de tout le pays ou 
du massif alpin. La lutte contre les ca-
nicules concerne principalement les 
villes. On l’a vu en été 2003, c’est là 
qu’on a compté les 1000 victimes 
suisses. L’architecture doit de plus en 
plus être adaptée à des températures 

du siècle. Pour l’été, malgré la diminu-
tion des précipitations moyennes, on 
s’attend aussi à une augmentation des 
précipitations extrêmes. 
Ces changements, passés et futurs, 
impliquent de prendre des mesures 
dans le domaine de l’aménagement 
du territoire. Elles concernent d’une 
part l’adaptation à un climat différent, 
qui change à une vitesse sans précé-
dent. D’autre part, il s’agit de contri-
buer à la réduction des émissions de 
gaz à ef fet de serre af in de limiter 
l’augmentation des températures, par 
exemple par une localisation de l’habi-
tat qui contribue à réduire la consom-
mation d’énergie dans les transports. 
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Le développement territorial pour atténuer 

l’impact du changement climatique

Stefan Greiving
stefan.greiving@uni-dortmund.de

De par la transversalité de ses tâches, le 

développement territorial offre plusieurs  

leviers pour s’adapter au changement cli-

matique. Dans ce domaine, l’analyse de la 

vulnérabilité au changement climatique  

(climate proofing) est une stratégie essen-

tielle. Cependant, les conceptions direc-

trices et les procédures informelles jouent 

un rôle important car les acteurs privés  

doivent, eux aussi, être incités à modifier 

les structures existantes.
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de prendre des décisions correctes 
sur la seule base d’hypothèses dans 
des modèles mathématiques; les dé-
cideurs ont de la peine à se représen-
ter concrètement les conséquences 
de leurs décisions à dif férents hori-
zons temporels. Ils doivent sélection-
ner eux-mêmes les effets du change-
ment climatique dont ils veulent te-
nir compte, et donc choisir les risques 
auxquels ils veulent remédier, ce qui 
relève, en dernière analyse, d’une 
échelle de valeurs toute personnelle. 
I l est donc particulièrement impor-
tant de créer un climat de confiance 
pour dissiper les réticences vis-à-vis 
de l’action des pouvoirs publics. C’est 
particulièrement vrai lorsqu’il s’agit 
de prendre des décisions malgré de 
nombreuses incertitudes quant à l’oc-
currence des phénomènes prédits 
ou à l’ampleur de dommages annon-
cés. Par ailleurs, de nombreuses me-
sures importantes pour le parc immo-
bilier ne peuvent être mises en œuvre 
que par les propriétaires ou les habi-
tants. En effet, dans les quartiers dé-
jà construits, la propriété foncière li-
mite considérablement la marge de 
manœuvre des pouvoirs publics.

Instituer une gouvernance clima-
tique contraignante

Une gouvernance climatique devrait 
porter sur deux volets: la gestion des 
risques ( le terme de risk governance 
s’est établi au niveau international ) , 
d’une part, et la gouvernance régio-
nale (approche couramment utilisée 
par les chercheurs et les profession-
nels) , d’autre part. Les organismes 
institutionnels de planif ication régio-
nale devraient mettre au point des 
systèmes de gouvernance climatique 
en conjuguant l’util isation d’instru-
ments formels à un mode d’action plu-
tôt participatif. Dans de tels systèmes, 
lorsque les acteurs se sont déjà mis 
d’accord sur les enjeux, il est plus fa-
cile de transposer dans les plans ré-
gionaux et les plans d’affectation des 

sens de capacité à maintenir les fonc-
tions d’un système –, la question du 
climate proofing devient incontour-
nable dans les discussions scienti-
f iques. Un rapport f inal de climate 
proofing permettrait de communiquer 
les résultats des scénarios climatiques 
régionaux et les principales conclu-
sions d’une analyse d’exposition et 
de vulnérabilité. Il devrait également 
montrer comment réagir pour assurer 
la résilience des planif ications; il de-
vrait enfin fixer des objectifs pour les 
plans, programmes ou projets visant à 
s’adapter à la vulnérabilité croissante 
de la société.

Inspirer la confiance dans l’action 
des pouvoirs publics

L’aménagement du territoire, au sens 
formel, présente des faiblesses sys-
témiques qui réduisent ses possibili-
tés de s’adapter au changement clima-
tique. D’une part, les plans de dévelop-
pement territorial, du moins à l’échelle 
supra-locale, ne sont pas axés sur la 
mise en œuvre de mesures concrètes 
et, contrairement aux planif ications 
sectorielles, ne disposent d’aucun 
budget de réalisation. D’autre part, 
tant les conceptions directrices que la 
planif ication de travaux concrets sur 
le terrain sont conçues pour préparer 
le futur. 
Dans le système suisse, le plan direc-
teur cantonal et les plans d’affecta-
tion communaux jouent un rôle ana-
logue. Ils n’offrent toutefois – comme 
pour les instruments allemands – au-
cune ou très peu de possibilités effec-
tives de modifier l’existant. Pourtant, 
ce sont précisément les bâtiments 
existants qui sont à la fois le plus 
grand danger pour le climat et les vic-
times désignées des nouvelles condi-
tions climatiques; ils doivent donc être 
adaptés à ces conditions.
Une société est résiliente si elle com-
prend sa situation et accepte le débat, 
et si ses membres participent aux dis-
cussions politiques. Mais il est difficile 

Si nous voulons réduire notre vulné-
rabilité au changement climatique et 
renforcer notre capacité de protec-
tion et d’adaptation, nous devons ap-
prendre à anticiper et à planif ier. Le 
rapport Stern et le dernier rapport du 
groupe d’experts intergouvernemen-
tal sur l’évolution du climat (GIEC) le 
rappellent. Le rapport de suivi mon-
dial 2008 de la Banque mondiale, qui 
met l’accent sur le changement clima-
tique et les objectifs du millénaire, ar-
rive à la conclusion qu’un potentiel 
non négligeable d’atténuation de l’im-
pact climatique se situe dans des pro-
grammes de développement territorial 
urbain susceptibles de s’adapter rapi-
dement à de nouvelles conditions, ce 
que confirme l’Union européenne dans 
son Agenda territorial de 2007. Cette 
capacité d’adaptation dépend de la 
disponibilité de certaines ressources 
physiques, économiques et sociales, 
et de l’existence d’infrastructures, 
mais surtout de la faculté de mobili-
ser réellement celles-ci. En consé-
quence, la diminution de la vulnérabi-
lité doit être la préoccupation princi-
pale des planificateurs, qui veilleront 
à développer des capacités d’adapta-
tion aux changements pour en maîtri-
ser les impacts.

Rapport du programme climate 
proofing

De nombreuses mesures d’adaptation 
au changement climatique sont en 
lien avec le développement territorial: 
soit elles sont mises en œuvre direc-
tement par des instruments de l’amé-
nagement du territoire, soit elles don-
nent lieu à des conflits d’utilisation qui 
peuvent être résolus par ces mêmes 
instruments. En raison de la transver-
salité de ses tâches, le développement 
territorial offre plusieurs leviers d’ac-
tion dans le domaine de la protection 
du climat et de l’adaptation au chan-
gement climatique.
Lorsqu’on étudie la résilience des 
structures territoriales – résilience au 
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éléments ayant des incidences sur le 
territoire ou l’utilisation du sol. Les 
partenaires admettront alors plus faci-
lement la force contraignante des me-
sures de planification. On peut citer en 
exemple l’avis du Réseau pour l’adap-
tation au climat de la région de Star-
kenburg sur le Plan d’aménagement 
Régional du sud de la Hesse, avis par 
lequel des citoyens proposent de pré-
server des espaces non construits, de 
maintenir et d’étendre des couloirs de 
ventilation et de créer des espaces de 
rétention des crues.

(traduction)

Stefan Greiving, 1968, 

formation d’aménagiste, 

dirige depuis 2006 la di-

vision de la recherche de 

l’Institut de l’aménage-

ment du territoire de l’Université technique 

(TU) de Dortmund. Il axe ses recherches sur 

l’étude des risques et de l’impact climatique 

sur les territoires.
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Le changement climatique est un défi d’en-

vergure pour le développement territorial 

et économique. Dans son Livre vert, la Com-

mission des communautés européennes re-

lève les possibilités qu’offre l’aménage-

ment du territoire pour anticiper et prévoir 

des mesures efficaces et relativement peu 

coûteuses d’adaptation au changement cli-

matique. Elle souligne le rôle clé du déve-

loppement territorial pour sensibiliser la 

population, les milieux politiques et les ac-

teurs concernés, et rechercher des solu-

tions à tous les niveaux. L’ARE soutient, par 

de nombreuses mesures directes et indi-

rectes, les efforts entrepris pour maîtriser 

le changement climatique.

Que fait l’ARE dans le domaine 

du changement climatique?

Melanie Butterling
melanie.butterling@are.admin.ch,  
Reto Camenzind
reto.camenzind@are.admin.ch

Le grand glacier d’Aletsch perd de sa surface en raison du réchauffement climatique – les moraines latérales indiquent le volume de glace qui a fondu 
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glomérations, de la politique de l’es-
pace rural et du développement du-
rable du milieu urbanisé. Les deux pro-
jets-modèles Région énergétique Val-
lée de Conches et Entlebuch mobile 
présentent des références claires au 
changement climatique. 
Si les instruments de l’aménagement 
du territoire devaient, à l’avenir, ser-
vir directement à concrétiser des ob-
jectifs climatiques ou des stratégies 
d’adaptation au climat, il conviendrait 
de définir à l’échelle du pays des stra-
tégies territoriales spécifiques.

La sensibilisation et la collaboration 
de tous les acteurs jouent un rôle 
primordial

L’ARE a identif ié, dans le cadre de la 
polit ique actuelle d’adaptation au 
changement climatique et d’atténua-
tion de ses effets, les champs d’ac-
tions suivants:
•  L’aménagement du territoire doit in-
tensifier ses recherches sur le change-
ment climatique. Ses instruments doi-
vent être testés quant à leur efficacité 
et leur capacité à répondre rapidement 
à de nouvelles situations et ce, à tous 
les échelons territoriaux. En complé-
ment aux cartes de dangers existantes, 
il s’agit d’élaborer des cartes de vulné-
rabilité concernant les secteurs touris-
tiques, agricoles et sylvicoles.
•  La stratégie nationale d’adaptation 
au changement climatique doit définir 
des mesures et des recommandations 
ciblées, concrétisant les réponses que 
la Suisse entend apporter aux défis 
qui s’annoncent. C’est là une opportu-
nité d’élargir la portée de mesures dé-
jà prises ou de renforcer la place du 
changement climatique dans les poli-
tiques sectorielles. Le Projet de terri-
toire Suisse et la révision de la loi fé-
dérale sur l’aménagement du terri-
toire sont des outils adaptés à cette 
approche.
•  Se préparer à relever le défi clima-
tique exige la mise en place de col-
laborations intenses et d’une bonne 

tation au changement climatique ou 
d’atténuation de ses effets. Les me-
sures d’adaptation n’ont guère été 
étudiées en tant que telles, ou bien 
elles se sont concentrées exclusive-
ment sur la question des dangers na-
turels et de leur maîtrise. L’ARE a pu-
blié à ce propos un recueil de recom-
mandations intitulé: Aménagement du 
territoire et dangers naturels.

Combler les lacunes dans nos 
connaissances, intégrer de nou-
velles expériences

Il reste encore d’importantes lacunes 
dans notre compréhension des ef-
fets du changement climatique. On 
ne connaît par exemple pas très bien 
ses répercussions sur les espaces bâ-
tis et sur les villes. Ces lacunes po-
sent le problème de notre vulnérabi-
lité face aux effets négatifs du chan-
gement climatique. De façon générale, 
on connaît encore trop peu les possi-
bilités qu’offre l’aménagement du ter-
ritoire pour relever ce défi. Il est par 
conséquent nécessaire d’approfon-
dir et d’améliorer la connaissance 
des forces et des faiblesses des ins-
truments actuels. Ces questions, ainsi 
que d’autres possibilités et stratégies 
d’adaptation dans les Alpes, sont étu-
diées en détail dans le cadre du projet 
INTERREG IVB CLISP (climate change 
adaptation by spatial plannig in the al-
pine space), auquel l’ARE participe.
En encourageant les analyses et les 
projets-modèles, l ’ARE contribue à 
élargir les connaissances et le savoir-
faire nécessaires. Mieux les mesures 
à prendre peuvent être intégrées aux 
politiques existantes, plus rapide et 
efficace sera leur mise en œuvre. Les 
projets-modèles se prêtent particu-
lièrement bien à la valorisation d’ex-
périences pratiques et à l’intégration 
des derniers acquis scientifiques dans 
la législation et dans son application. 
L’ARE soutient à l’heure actuelle des 
projets-modèles dans les domaines du 
trafic de loisirs, de la politique des ag-

La Suisse s’efforce d’atténuer les ef-
fets du changement climatique par de 
nombreuses mesures directes et in-
directes. La redevance sur le traf ic 
des poids lourds liée aux prestations 
(RPLP) est un instrument d’action 
concrète mis en place par l’ARE. Cet 
instrument f inancier a une influence 
sur le transport des marchandises, 
du fait qu’il favorise le transfert, de 
la route au rail, du trafic de marchan-
dises à travers les Alpes et contribue 
par conséquent à réduire les émis-
sions de CO2.
Mais l’ARE dispose encore d’une mul-
titude d’autres possibilités d’actions 
indirectes pour influencer le change-
ment climatique. En effet, les plans di-
recteurs et les plans sectoriels, mais 
aussi les projets d’agglomération 
contribuent également à la protec-
tion du climat. L’application des prin-
cipes de l’aménagement du territoire 
– notamment veiller à une utilisation 
parcimonieuse du sol ou assurer une 
coordination des diverses infrastruc-
tures – se traduit à long terme par une 
meilleure interaction entre urbanisa-
tion, transports et protection de l’en-
vironnement.
Au niveau stratégique, l’ARE soutient 
les objectifs de protection du climat: 
le plan d’action 2008-2011 de la Stra-
tégie pour le développement durable 
définit des objectifs et des mesures 
de politique climatique. En outre, les 
Etats membres de la Convention al-
pine ont adopté à Evian le plan d’ac-
tion Changement climatique dans les 
Alpes. Par ailleurs, le Projet de terri-
toire Suisse, en cours d’élaboration, 
accorde une grande attention au chan-
gement climatique.
L’ARE dispose ainsi d’une panoplie 
de mesures et d’instruments suscep-
tibles d’atténuer les conséquences du 
changement climatique. Toutefois, ces 
mesures ont été, au départ, conçues 
pour résoudre d’autres problèmes, 
tels que les dangers naturels, l’évo-
lution de l’urbanisation ou les écono-
mies d’énergie; elles ne contribuent 
qu’indirectement aux actions d’adap-
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Reto Camenzind, 1963, 

biologiste et aménagiste 

NDS/EPF, col laborateur 

scientifique à l’ARE depuis 

2002, est responsable de projets et de tâches 

dans les domaines de l’évolution du paysage et 

du développement territorial.

Melanie Butterling, 1980, 

géographe et géoinforma-

ticienne, collaboratrice de-

puis 2007 dans la Section 

Espaces ruraux et paysage de l’ARE, travaille 

notamment sur la thématique du changement 

climatique et de l’aménagement du territoire. 

Elle pilote le sous-projet Spatial planning 

fitness du projet CLISP dans le cadre du pro-

gramme INTERREG IV.

coordination des polit iques secto-
rielles concernées par la protection du 
climat. Cependant, une partie seule-
ment de ces tâches incombe à l’amé-
nagement du territoire.
Il est indispensable de mieux sensibi-
liser le personnel administratif, les ex-
perts de l’aménagement, les décideurs 
et la population au rôle important de 
l’aménagement du territoire dans la 
maîtrise du changement climatique.

(traduction)

Les fascinants glaciers des Alpes suisses sont les plus touchés par le réchauffement climatique
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Roland Hohmann
roland.hohmann@bafu.admin.ch

Le changement climatique est une réali-

té qui n’épargne pas la Suisse: les tempéra-

tures y sont en hausse et le régime des pré-

cipitations se modifie. Même si l’adaptation 

au changement climatique nécessite en pre-

mier lieu une approche locale, il est néces-

saire d’assurer au plan national une coordi-

nation des actions, pour éviter des chevau-

chements. L’Office fédéral de l’environne-

ment conduit l’ensemble du projet.

Vers une stratégie suisse d’adaptation 

au changement climatique
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Stratégie nationale d’adaptation au 
changement climatique

Ces exemples prouvent qu’une adap-
tation est déjà nécessaire aujourd’hui 
dans maintes situations dangereuses. 
Cependant, comme les effets du chan-
gement climatique dif fèrent beau-
coup d’une région à l’autre, les me-
sures à prendre doivent être parfaite-
ment adaptées aux circonstances lo-
cales. Ces travaux nécessitent en pre-
mier lieu l’intervention du secteur pri-
vé, des communes et des cantons. La 
Confédération, quant à elle, peut sou-
tenir les cantons et les communes en 
mettant à disposition des connais-
sances de base, en coordonnant les 
mesures et en fournissant un soutien 
financier.
La Confédération accorde une place 
importante à l’adaptation au chan-
gement climatique. Cet objectif sera 
donc mentionné dans le texte révisé 
de la loi sur le CO2, tout de suite après 
l’objectif prioritaire de réduction des 
émissions de gaz à effet de serre. Par 
ailleurs, la Confédération entend coor-
donner entre elles les nombreuses 
mesures, stratégies et conceptions 
existantes. Dans ce but, l’OFEV a pré-
vu de présenter une stratégie natio-
nale d’adaptation au changement cli-
matique d’ici fin 2010, selon les étapes 
suivantes:
1. Analyse des effets du changement 
climatique: faire une étude régulière 
des effets du changement climatique 
dans les dif férentes politiques secto-
rielles en se basant sur les simulations 
climatiques régionales les plus ré-
centes et sur des scénarios impliquant 
d’autres paramètres.
2. Analyse des risques: analyser ré-
gulièrement les risques résultant du 
changement climatique pour la Suisse. 
Les résultats permettent de comparer 
les divers risques et de fixer des prio-
rités.
3. Détermination d’objectifs et de prin-
cipes: il faut définir, à l’échelle du 
pays, les objectifs et les principes re-
tenus dans toutes les politiques secto-

Les premiers effets du changement 
climatique sont déjà perceptibles

Depuis 1965, les cours d’eau suisses 
se sont réchauffés d’un degré environ. 
Pendant la canicule de l’été 2003, les 
températures des cours d’eau du Pla-
teau ont atteint des valeurs critiques. 
Ce phénomène a eu des effets dévas-
tateurs sur certains organismes vi-
vant dans les eaux froides. L’économie 
énergétique est également concernée: 
durant les mois d’été, les centrales 
nucléaires ont dû freiner leur produc-
tion pour ne pas dépasser les tem-
pératures maximales prescrites dans 
les cours d’eau où sont déversées les 
eaux de refroidissement. Avec le chan-
gement climatique, le réchauffement 
des cours d’eau se poursuivra et les 
canicules estivales augmenteront.
Le changement climatique induit, en 
Suisse, la multiplication de nouvelles 
espèces animales et végétales, qui 
peuvent présenter certains risques 
pour la santé. Dans le canton du Tes-
sin, la présence de moustiques tigres 
d’origine asiatique est observée de-
puis 2002. En automne 2007, on a no-
té la présence de cette espèce au 
nord des Alpes, pour la première fois. 
Le moustique tigre est le vecteur de 
transmission de maladies infectieuses 
virales telles que la dengue ou le chi
kungunya.
Depuis les années 1980, la fonte des 
glaciers des Alpes s’est accélérée de 
manière dramatique. Privés de l’ap-
pui de la glace, les f lancs des mon-
tagnes deviennent instables rendant 
les éboulements et les glissements 
plus fréquents. Ce phénomène est ob-
servé sur le glacier inférieur de Grin-
delwald: en 2006, un pan de rocher de 
deux millions de m3 s’est détaché et 
fracassé sur la langue du glacier. De-
puis cette chute, un lac sans écoule-
ment se forme sur la langue glaciaire 
et s’agrandit. Au printemps 2009, le 
lac glaciaire a une nouvelle fois mena-
cé de se vider et de dévaster le bas de 
la vallée.

En décembre 2009, les ministres et dé-
légués de l’environnement de tous les 
pays se réunissent à Copenhague pour 
donner une suite au Protocole de Kyoto, 
qui arrive à échéance en 2012. L’objec-
tif de cette conférence est de stabiliser 
les rejets de gaz à effet de serre dans 
l’atmosphère à un niveau qui permette 
de prévenir une perturbation grave, 
d’origine anthropique, du système cli-
matique. Cet objectif est défini à l’ar-
ticle 2 de la Convention de l’ONU sur 
le climat. On estime qu’il ne sera réali-
sé que par une limitation du réchauffe-
ment planétaire de l’ordre de deux de-
grés Celsius par rapport à l’ère préin-
dustrielle. Selon les dernières études 
sur l’évolution des émissions de gaz à 
effet de serre, il est à craindre que cet 
objectif ne puisse être atteint. Cette 
observation a amené Robert Watson, 
ancien président du GIEC, invité à la 
conférence de la DDC de cette année 
à dire: «Nous devons maintenir le cap 
d’une limitation du réchauffement à 
deux degrés Celsius tout en nous pré-
parant à une hausse des températures 
moyennes de quatre degrés».

Effets du changement climatique 
sur la Suisse

Ces prochaines décennies, le change-
ment climatique aura un impact pro-
fond sur l’environnement, la socié-
té et l’économie. Les simulations cli-
matiques régionales prévoient, d’ici 
2050, une hausse des températures 
moyennes en Suisse de trois degrés en 
été, et de deux degrés en hiver. Dans le 
même laps de temps, les précipitations 
hivernales augmenteront en moyenne 
de 10  %, tandis que les précipitations 
estivales diminueront de 20  %. Il faut 
s’attendre à des périodes plus fré-
quentes de canicule et de sécheresse 
en été. La limite de la neige remontera 
de plusieurs centaines de mètres en hi-
ver. Aux altitudes moyennes et basses, 
il pleuvra davantage et la neige sera 
plus rare; les risques de crues hiver-
nales augmenteront.
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Le montant des fonds que la Confédé-
ration doit engager dans cette tâche 
dépend surtout de l’orientation straté-
gique de chacune des mesures d’adap-
tation proposées. Récemment, dans 
son discours d’ouverture de la Confé-
rence mondiale sur le climat à Ge-
nève, le président de la Confédération, 
Hans-Rudolf Merz, a estimé le coût de 
l’adaptation à quelque 500 millions 
de francs par année. Mais, selon les 
calculs effectués à partir de modélisa-
tions, les répercussions économiques 
du changement climatique risquent 
d’être nettement plus élevées.

(traduction)

rielles pour s’adapter au changement 
climatique.
4. Développement de stratégies par-
tielles: dans les domaines d’action 
prioritaires, il faut définir des objec-
tifs stratégiques et indiquer le mode 
de procéder pour atteindre ces objec-
tifs au moyen de stratégies partielles.

Coût et utilité

Le but d’une telle stratégie natio-
nale d’adaptation est de coordonner 
les dif férentes démarches en Suisse, 
d’éviter les chevauchements, d’ex-
ploiter les synergies et d’optimiser les 
moyens de mise en œuvre existants. Ouvrages de protection contre les avalanches
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Interview: Pieter Poldervaart
Photos: Henri Leuzinger

«Le projet CLISP peut susciter une stratégie 

d’adaptation au changement climatique 

à l’échelle de l’Arc alpin»

Le canton des Grisons est l’un des quatorze 

participants au projet international CLISP 

dans le cadre du programme Interreg. Les 

trois offices cantonaux du développement 

territorial, des forêts, de la nature et de 

l’environnement sont associés au projet. Le 

but est de développer, dans le domaine de 

l’aménagement du territoire, des stratégies 

d’adaptation aux impacts du changement 

climatique. Le projet devrait aboutir dans 

deux ans à la présentation de recommanda-

tions. Boris Spycher, responsable de ce pro-

jet à l’Office du développement territorial 

du canton des Grisons, entend en exploiter 

les résultats pour définir l’orientation fu-

ture du développement territorial dans le 

canton. Les résultats devraient aussi moti-

ver d’autres cantons ainsi que la Confédé-

ration à agir.
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la nature et de l’environnement sont 
également parties prenantes.

Pouvez-vous nous présenter un 
exemple?

Il est possible que le changement cli-
matique soit à l’origine d’une pénurie 
d’eau touchant certaines vallées ou ré-
gions. Des conflits entre artisanat, éco-
nomie hydraulique, tourisme, agricul-
ture et ménages privés sont donc pré-
visibles. Pour les éviter, il faudra sans 
doute réorganiser le système actuel de 
gestion des ressources en eau. Le dé-
veloppement territorial devra alors in-
tervenir pour sensibiliser à la rareté de 
l’eau et rechercher des solutions avec 
les personnes concernées. Nous for-
mulerons des propositions d’ordre es-
sentiellement stratégique.

Quelles solutions préconiseriez-
vous?

Il se pourrait que l’on règle l’utilisation 
de l’eau dans une région déterminée en 
tenant compte de sa situation spéci-
fique et en invitant les groupes d’utili-
sateurs prioritaires à participer à la ré-
flexion. On pourrait, par exemple, pro-
poser de quantifier les besoins d’eau 

les conflits potentiels? quelles sont 
les nouvelles opportunités offertes? 
L’identif ication précoce de conflits 
potentiels, puis l’élaboration consé-
quente d’un projet d’utilisation du sol 
optimal, selon une vision d’ensemble, 
font partie des tâches classiques du 
développement territorial.

En quoi le projet CLISP touche-t-il 
d’autres domaines politiques? 
Y a-t-il des recoupements?

Le changement climatique touche une 
multitude d’utilisations du sol, d’inté-
rêts et de domaines politiques dif fé-
rents. Il faudra tenir compte de cette 
diversité lorsqu’on voudra mieux 
connaître les conséquences de ce 
changement, sensibiliser les milieux 
concernés à la nécessité de prendre 
des mesures d’adaptation et chercher 
des solutions optimales selon une vi-
sion d’ensemble. En même temps, 
les connaissances spécif iques, par 
exemple en matière de dangers natu-
rels ou d’environnement, sont indis-
pensables pour justif ier les proposi-
tions. C’est pour cette raison que l’Of-
fice cantonal du développement terri-
torial n’est pas le seul à participer au 
projet. L’Office des forêts et l’Office de 

Pourquoi le canton des Grisons par-
ticipe-t-il au projet CLISP?

En tant que canton alpin, les Grisons 
sont particulièrement touchés par le 
changement climatique. Il y a bientôt 
dix ans, notre gouvernement a décidé 
d’aborder la question des impacts du 
changement climatique dans le plan di-
recteur 2000. Le programme 2009-2012 
du gouvernement précise que nous de-
vons adopter une position proactive 
au niveau régional et local, c’est-à-
dire nous protéger contre les phéno-
mènes naturels extrêmes, réduire nos 
émissions de gaz à effet de serre et 
adapter l’affectation de notre sol aux 
nouvelles circonstances. Pourtant, il 
n’existe jusqu’à présent quasiment au-
cune étude sur les stratégies d’adapta-
tion dans le domaine de l’utilisation du 
sol. Nous espérons pouvoir combler en 
partie cette lacune par le projet CLISP.

Mais pourquoi le canton des Gri-
sons est-il le seul canton suisse  
à participer?

Je ne sais pas exactement pourquoi les 
autres cantons se sont mis en retrait. 
Il est toutefois possible que certains 
soient déjà engagés dans des projets 
comparables. La motivation du canton 
des Grisons est tout à fait particulière: 
nous sommes le canton de montagne 
le plus étendu et une grande partie de 
notre population (44 %) habite au-des-
sus de 1000  m d’altitude. Les Grisons 
sont donc particulièrement exposés au 
changement climatique.

Quelles sont vos attentes con
crètes par rapport au projet CLISP?

Jusqu’à présent, les études effectuées 
ont livré un regard essentiellement 
sectoriel sur les impacts du change-
ment climatique, par exemple sur le 
tourisme, la forêt ou l’agriculture. Le 
projet CLISP met pour la première fois 
en avant les interdépendances entre 
les diverses utilisations du sol et les 
différents intérêts en jeu: quels sont 
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pour l’irrigation, pour l’enneigement 
artif iciel et pour les autres besoins. 
Cette analyse pourrait servir à iden-
tif ier les périodes et les pics de pénu-
rie prévisibles et, dans un deuxième 
temps, à rechercher des solutions pour 
gérer au mieux ces pénuries.

L’eau est le volet thématique auquel 
vous participez dans le projet CLISP. 
Comment expliquez-vous ce choix?

Nous avons envisagé plusieurs possi-
bilités et discuté du choix d’un thème. 
Des recherches sont en cours dans de 
nombreux domaines: les dangers natu-
rels sont déjà largement étudiés; la fo-
rêt fait l’objet d’un projet d’étude sé-
paré; la vulnérabilité du tourisme face 
au changement climatique – un sujet 
de grande préoccupation pour les Gri-
sons – a déjà fait l’objet d’études ap-
profondies. L’eau nous semblait être 
une thématique nouvelle intéressante 
car sa présence est indispensable pour 
de nombreuses utilisations. Une raré-
faction de l’eau engendrera forcément 
un accroissement des conflits d’inté-
rêts. Nous devons donc anticiper et 
proposer des solutions. Le problème 
est très complexe car si les communes 
sont souveraines en matière de ges-
tion des eaux, les mesures d’adapta-
tion à envisager devraient, elles, être 
prises à l’échelle des bassins hydro-
graphiques, et par conséquent à une 
échelle supralocale.

Quelles sont les conséquences pré-
visibles du changement climatique 
pour l’eau dans les Grisons?

Selon les scénarios étudiés, il faut s’at-
tendre à des hivers plus chauds, avec 
des précipitations plus importantes 
et à des étés plus caniculaires, avec 
moins de précipitations. La diminution 
des quantités d’eau provenant de la 
fonte des neiges et des glaciers, conju-
guée à des sécheresses estivales, de-
vrait entraîner une baisse des débits 
des cours d’eau, du moins dans cer-
taines vallées.

CLISP – Adaptation au changement climatique par des mesures d’aménage-
ment du territoire dans l’espace alpin

CLISP est un des projets du programme INTERREG IV B, financé dans le cadre du programme 

2007-2013 de l’Espace alpin. Couvrant la période allant de 2008 à 2011, ce projet étudie 

les défis que l’aménagement du territoire doit relever dans le contexte du changement 

climatique. Les recherches doivent permettre de présenter de nouvelles approches. Le 

projet a pour objectif la mise en place d’une politique d’anticipation qui puisse atténuer 

les conflits territoriaux prévisibles, diminuer la vulnérabilité des infrastructures aux réper-

cussions climatiques et, en fin de compte, réduire les dommages et les coûts occasionnés 

par le changement climatique.

L’adaptation au changement climatique – ainsi que la coordination entre aménagement du 

territoire et autres mesures de protection climatique – est un nouveau domaine d’action, 

et ce, tant au niveau politique qu’administratif. Il faut donc considérer CLISP comme un 

projet pilote stratégique, dont la vocation est de contribuer à une politique d’aménage-

ment du territoire et de développement territorial durable, adaptée aux conditions clima-

tiques spécifiques de l’espace alpin.

Le projet se compose des quatre axes thématiques suivants:

•	Evaluation de la vulnérabilité

•	Spatial planning fitness (résilience du développement territorial)

•	Communication sur les risques, gestion des risques et gouvernance

•	Synthèse: présentation du processus de climate proofing (garantie de la viabilité d’un 

investissement tout au long de sa durée de vie par la prise en compte du changement 

climatique).

Ses principaux objectifs sont les suivants:

•	Elaborer au niveau international, national et régional de nouvelles stratégies de dévelop-

pement territorial durable, assurant un développement territorial résilient par rapport 

au changement climatique.

•	Développer et appliquer des programmes et méthodes transposables pour identifier les 

vulnérabilités régionales.

•	Evaluer la robustesse au changement climatique des systèmes d’aménagement du terri-

toire (cadre institutionnel et juridique, instruments, procédures) et identifier leurs forces, 

leurs faiblesses et leurs possibilités d’amélioration.

•	Encourager des approches basées sur la gestion des risques, par exemple en améliorant 

la communication sur les risques dans des régions modèles ou en analysant des systèmes 

de gestion de risques existants.

•	Etablir un réseau transnational d’experts de l’aménagement du territoire et du change-

ment climatique.

•	Sensibiliser les milieux politiques, les décideurs, les autorités responsables de l’aména-

gement, les acteurs concernés et la population aux risques climatiques et à la nécessité 

de s’adapter au changement climatique; lancer des processus de mise en œuvre et 

d’échanges d’expériences entre régions.

L’Office fédéral autrichien de l’environnement assure la direction de ce projet qui réunit 

14 partenaires provenant d’Autriche, d’Italie, d’Allemagne, de Slovénie, de Suisse et du 

Liechtenstein, parmi lesquels se trouvent des organisations internationales, des adminis-

trations régionales et nationales, des régions et des provinces ainsi que des instituts de 

recherche. L’ARE dirige le sous-projet Spatial planning fitness (résilience du développe-

ment territorial). www.clisp.eu

Melanie Butterling, melanie.butterling@are.admin.ch
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de scénarios, sans pour autant défi-
nir tous les détails. Enfin, nous devons, 
en raison de nos ressources limitées, 
nous concentrer sur les impacts es-
sentiels et rechercher en priorité des 
mesures de nature plutôt stratégiques.

Quelle est l’efficacité des instru-
ments de l’aménagement du terri-
toire pour l’adaptation au change-
ment climatique?

Il est important de faire la distinction 
entre le niveau opérationnel des plans 
d’affectation et le niveau stratégique 
des plans directeurs. 
Sur le plan opérationnel, la désignation 
de zones de dangers est certainement 
l’un des instruments les plus efficaces 
pour lutter contre les effets du change-
ment climatique. Cela permet d’éviter 
de coûteux investissements mal placés 
et répond à l’intérêt de tous. Les zones 
de dangers sont bien acceptées dans 
les communes. 
Au niveau stratégique, il s’agit d’identi-
fier les interactions entre les diverses 
activités à incidence spatiale, et de 
les adapter si nécessaire aux nou-
velles circonstances. La planif ication 
directrice offre une première plate-
forme de discussion appropriée. Elle 
ouvre même la possibilité de dévelop-
per une stratégie d’adaptation qui lie-
rait les autorités. La mise en œuvre de 
ces mesures devra toutefois aller au-
delà de l’aménagement du territoire au 
sens juridique du terme.

Nous n’avons abordé que les 
risques et les dangers. N’y a-t-il 
pas également des opportunités 
à saisir?

Certainement. Si la fréquence des étés 
chauds augmente, le tourisme estival 
en profitera. Les citadins accablés par 
la canicule apprécieront davantage le 
bon air frais de la montagne. Les va-
cances balnéaires au bord de la Mé-
diterranée perdront de leur attrait, au 
profit des séjours en montagne. Ce 
phénomène s’est déjà fait sentir lors 

Les résultats s’adressent-ils donc 
uniquement aux autorités poli-
tiques et aux administrations?

Les résultats seront publiés. Certains 
éléments intéresseront plus particu-
lièrement l’économie, les associations, 
les branches professionnelles ou la po-
pulation dans son ensemble.

Le changement climatique ne con
naît pas de frontières. Quelle est 
l’importance d’une coopération in-
ternationale telle que celle du pro-
jet CLISP?

L’échange d’expériences au-delà de 
nos frontières dans le cadre du projet 
CLISP est très enrichissant. Comme je 
l’ai dit, nous avons sollicité l’Institut de 
recherche EURAC de Bolzano, qui four-
nit les mêmes prestations à tous les 
partenaires du projet. Nous profitons 
beaucoup de ce savoir-faire internatio-
nal. Cela demande un engagement très 
important de la part du canton des Gri-
sons, dont les ressources sont limitées. 
Il faut suivre les échanges et les inter-
relations entre les partenaires, établir 
des comparaisons et tirer des conclu-
sions pour notre canton.

Et les pourparlers avec les cantons 
voisins?

En ce moment, il n’y a pas de pour-
parlers avec les cantons voisins. Si les 
résultats montrent qu’il est judicieux 
d’élaborer une stratégie d’adaptation 
aux impacts climatiques au-delà des 
frontières cantonales, nous prendrons 
bien évidemment contact avec nos voi-
sins.

Le changement climatique n’est 
plus vraiment contesté. Beaucoup 
d’incertitudes demeurent quant 
à ses effets. Comment allez-vous 
communiquer et procéder?

D’abord, il ne faut pas faire mystère de 
ces incertitudes. Ensuite, il est pos-
sible de faire du bon travail sur la base 

La problématique est complexe. 
Comment assurer la transparence 
sur les résultats du projet CLISP?

Dans un premier temps, nous dres-
sons, à l’échelle du canton, une vue 
d’ensemble des différents types d’uti-
lisation du sol et de leur vulnérabilité 
face au changement climatique. Pour 
ce faire, nous nous limitons pour l’es-
sentiel à la synthèse et à la mise en 
œuvre d’études et de modèles exis-
tants. L’Institut EURAC de Bolzano se 
charge de ce travail. 
Dans un deuxième temps, nous appro-
fondissons l’étude du recul des glaciers, 
de la diminution des eaux de fonte et 
des modifications du débit des cours 
d’eau. Cela exige de nouveaux relevés 
scientifiques. Cependant, nous nous li-
miterons à deux ou trois bassins hydro-
graphiques. Ces relevés sont effectués 
par l’Institut fédéral pour l’étude de la 
neige et des avalanches de Davos. 
Dans le domaine de l’aménagement 
du territoire, il faudra prévoir une par-
tie générale de synthèse pour décrire 
et comparer les systèmes d’aménage-
ment des dif férents pays qui partici-
pent au projet CLISP. La deuxième par-
tie permettra d’approfondir l’étude de 
la problématique de l’eau. Il s’agira de 
vérifier, sur la base de scénarios, s’il 
faut adapter sur le long terme la poli-
tique de développement territorial aux 
modifications des ressources en eau 
et, dans l’affirmative, comment il faut 
le faire.

A quoi serviront ces nouvelles don-
nées?

Les résultats sont attendus en 2011. 
Ces études détaillées seront de pré-
cieuses bases de planif ication. Nous 
prévoyons d’en dégager des résumés 
et des conclusions qui nous permet-
tront de rédiger des recommandations. 
Il est également possible qu’une partie 
de ces dernières puisse être intégrée à 
une stratégie cantonale en vue de révi-
ser le plan directeur cantonal. 
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rement de nombreuses perspectives 
pour l’élaboration d’une stratégie com-
mune à toutes les Alpes.

(traduction)

Boris Spycher, 1966, diplôme et doctorat en 

géographie à Bâle, d’abord actif dans un bu-

reau d’ingénieurs spécialisés dans la protec-

tion des sols, puis à l’UBS dans diverses fonc-

tions. Depuis 2000, chef de projet et collabora-

teur scientifique à l’Office du développement 

territorial du canton des Grisons. Dirige des 

projets relatifs à des études de base et des 

planifications régionales, notamment dans les 

domaines suivants: urbanisation, planification 

des transports, politique des agglomérations et 

développement durable.

jourd’hui déjà, dans des communes 
comme Pontresina.

L’étude du canton des Grisons pour-
rait donc franchir les frontières 
cantonales?

C’est possible et souhaitable, surtout 
si l’on exploite non seulement nos ré-
sultats régionaux, mais aussi l ’en-
semble du projet CLISP, et que l’on for-
mule une stratégie complète d’adap-
tation à l’échelle de l’espace alpin. En 
Suisse, ces résultats pourraient cer-
tainement être intégrés à la straté-
gie nationale d’adaptation au change-
ment climatique. Ils pourraient aussi 
susciter un débat au sein de la Confé-
rence gouvernementale des cantons 
alpins. Lorsque les résultats seront 
disponibles, le projet CLISP ouvrira sû-

de la canicule de 2003. Le tourisme de 
santé et le tourisme médical devraient 
profiter, eux aussi, du changement cli-
matique. 

Tout le monde doit s’adapter au 
changement climatique et à ses ré
percussions. Quand allez-vous asso-
cier d’autres protagonistes à votre 
démarche, par exemple des exploi-
tants de centrales, les chemins 
de fer rhétiques, l’hôtellerie…?

Il faut d’abord attendre les premières 
esquisses de la synthèse. Vers le deux
ième semestre de 2010, nous associe-
rons ces milieux en organisant des ate-
liers. Nous espérons que nous pour-
rons intégrer le fruit de ces discussions 
et forums dans la présentation finale 
du rapport.

Le canton des Grisons développe 
des recommandations. Chaque can-
ton doit-il en faire de même?  
Et chaque commune également?

Peut-être. Mais d’autres cantons pren-
nent certainement déjà des disposi-
tions similaires, sous une autre déno-
mination. Le canton des Grisons est 
tout à fait disposé à collaborer, en par-
ticulier avec des cantons de montagne. 
Notre rapport de synthèse intéressera 
certainement d’autres cantons alpins 
et leur donnera peut-être l’élan néces-
saire pour clarifier des questions simi-
laires sur leur territoire. 

A l’échelle européenne, il serait impor-
tant d’indiquer les impacts du change-
ment climatique sur tout l’espace alpin. 
Cependant, les cantons ne sont pas 
tous touchés de la même manière, les 
communes d’un canton non plus. Il ne 
serait pas opportun que chaque com-
mune grisonne développe sa propre 
stratégie d’adaptation. Des mesures 
spécifiques ne sont judicieuses qu’aux 
emplacements nécessitant une telle 
stratégie, par exemple pour la protec-
tion contre les dangers naturels. C’est 
d’ailleurs ce qui est mis en place, au-
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Les Alpes s’arment contre  

le changement climatique

Jonas Schmid
jonas.schmid@are.admin.ch

En raison de la fragilité de leurs écosys-

tèmes et de leur concentration de popula-

tion dans les villages, les régions de mon-

tagne subiront, plus que d’autres, les effets 

du réchauffement climatique. L’espace alpin 

doit par conséquent développer des scéna-

rios et stratégies pour prévenir les dangers 

potentiels.
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pérations mises en place. Un projet 
particulièrement novateur a été déve-
loppé en collaboration avec l’Univer-
sité de Berne: le guide Jungfrau & Cli-
mat propose, en utilisant la technolo-
gie GPS sur iPhone, de découvrir lors 
d’une randonnée dans la région de la 
Jungfrau les tout derniers résultats de 
la recherche climatique, précisément 
là où ils sont visibles sur le terrain.
•  La Commission internationale pour 
la Protection des Alpes (CIPRA), une 
ONG internationale, a lancé en mai 
2008 le concours cc.alps pour ré-
compenser les projets et activités 
qui contribuent, dans l’espace alpin, 
à l’atténuation des effets du change-
ment climatique ou à l’adaptation aux 
conséquences de celui-ci. Un jury in-
ternational a sélectionné sept projets 
exemplaires et les a récompensés. La 
CIPRA présente par ailleurs sur son 
site 34 projets, initiatives et activités 
locales ou régionales qui agissent en 
faveur du climat, tout en conciliant les 
intérêts écologiques, sociaux et éco-
nomiques. Elle collecte, évalue et dif-
fuse les connaissances existantes sur 
le sujet.
•  La CIPRA a aussi lancé la campagne 
d’information Climalp pour promou-
voir, dans l’espace alpin, le bois ré-
gional comme matériau de construc-
tion et de rénovation écologique d’ori-
gine locale. Le bois permet, en effet, 
de construire des habitations à faible 
consommation d’énergie, d’augmen-
ter l’ef f icacité énergétique et d’utili-
ser des énergies renouvelables. Les 
maisons en bois peuvent contribuer à 
la protection du climat tout en relan-
çant l’économie régionale. Les repré-
sentations de la CIPRA dans chaque 
pays alpin organisent des manifesta-
tions et excursions pour favoriser les 
échanges entre architectes, aména-
gistes, professionnels du bois et re-
présentants des communes et pour les 
sensibiliser à cette question.
•  Le réseau de communes Alliance 
dans les Alpes vient de lancer le pro-
gramme dynAlp-climate pour soutenir 
ses membres dans une approche du-

les systèmes d’alertes précoces et le 
dialogue sur les risques. La plateforme 
doit permettre la dif fusion d’informa-
tions sur des thèmes spécifiques.

Le plan d’action Changement clima-
tique dans les Alpes, adopté lors de la 
Xe conférence alpine qui s’est tenue à 
Evian en mars 2009, vise une meilleure 
mise en œuvre des objectifs politiques 
et une meilleure intégration de la pro-
blématique du changement climatique 
dans tous les domaines d’action cou-
verts par la Convention alpine. Il ex-
horte les parties contractantes à dimi-
nuer les émissions de gaz à effet de 
serre et à préserver la qualité de vie 
des populations de montagne. Réunis-
sant tous les pays alpins, la Conven-
tion alpine pourrait à l’avenir renfor-
cer son rôle de plateforme. Le but est, 
en effet, de coordonner les stratégies 
locales et régionales d’adaptation au 
changement climatique et d’atténua-
tion de ses effets, pour favoriser une 
action concertée au-delà de nos fron-
tières.

Initiatives pour lutter contre  
le changement climatique

Comme le démontrent de nombreux 
projets et actions au niveau local et 
régional, la population alpine est deve-
nue, ces dernières années, plus récep-
tive aux questions relatives au chan-
gement climatique. Les principales ini-
tiatives visant à sensibiliser le public 
et à réduire les émissions de gaz à ef-
fet de serre sont les suivantes:
•  Les communes de la région de la 
Jungfrau ont développé le projet Jung-
frau & Climat-CO2OPERATION en faveur 
de la protection du climat: des par-
cours didactiques présentent l’impact 
régional du changement climatique et 
invitent les touristes et la population à 
réduire, sur une base volontaire, leurs 
émissions de dioxyde de carbone. Des 
communiqués bien présentés et ciblés 
dif fusent, au niveau régional et inter-
national, des informations sur les coo-

Pour développer leurs activités éco-
nomiques, les Alpes doivent bien da-
vantage miser sur leur cadre paysager 
que la région du Plateau: les sports 
d’hiver nécessitent de bonnes condi-
tions d’enneigement; le secteur hydro-
électrique est tributaire d’un régime 
hydrique régulier; les transports ont 
besoin d’un sous-sol stable. Les pro-
tagonistes et acteurs concernés de-
vraient anticiper le fait qu’un jour les 
skieurs pourraient bouder les sta-
tions en raison du manque de neige 
ou que l’eau pourrait se faire rare en 
été dans les villages de montagne. De 
plus, les risques de catastrophes natu-
relles augmentent; il faut donc recher-
cher des solutions nouvelles pour as-
surer la sécurité des bâtiments, des 
voies de chemin de fer, des routes et 
des chemins de randonnée. Parallèle-
ment à ces mesures locales, il s’agit 
par ailleurs de réduire les émissions 
de gaz à effet de serre, pour partici-
per à l’effort mondial de lutte contre le 
changement climatique. 

Plan d’action Changement clima-
tique dans les Alpes 

En tant que traité multilatéral conclu 
par huit pays alpins, la Convention 
alpine peut jouer un rôle important 
dans le développement de straté-
gies d’adaptation au changement cli-
matique et d’atténuation de ses ef-
fets. Elle a pour but de protéger l’es-
pace alpin et de préserver les intérêts 
des populations qui y habitent, tout en 
recherchant un équilibre entre les as-
pects écologiques, sociaux et écono-
miques compris dans leur sens le plus 
large. Les pays signataires ont créé, 
en 2004, la plateforme Risques natu-
rels (Planalp), afin de développer des 
stratégies communes de prévention 
à l’échelle des Alpes et de se consul-
ter sur des mesures d’adaptation 
adéquates. Planalp est axée sur les 
échanges de savoirs et d’expériences 
entre les pays membres. Ses priorités 
sont la gestion intégrée des risques, 
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Jonas Schmid, 1982, a 
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études de sciences poli-

tiques à l’Université de 

Berne. Engagé comme collaborateur de l’ARE 

en août 2009, il est rattaché à la section Af-

faires internationales et participe à la prépa-

ration des travaux de la Convention alpine, qui 

passera prochainement sous la présidence de 

la Suisse.

sol? Quelles sont les chances et les 
risques liés à ce changement? Ces 
questions n’entrent que lentement 
dans les débats publics. Il est toute-
fois urgent d’approfondir l’étude de 
cette problématique. En raison de sa 
vulnérabilité particulière au change-
ment climatique, l’espace alpin fait 
désormais off ice de système naturel 
d’alerte précoce et de terrain d’expé-
rimentation pour la mise en œuvre de 
stratégies d’adaptation.

(traduction)

forum du développement territorial 3/2009

rable du changement climatique. Une 
première manifestation internationale 
réunissant ces communes est annon-
cée pour début 2010. Elle vise à ren-
forcer les échanges internationaux 
entre les communes et présenter de 
nouvelles approches.

Comme le montre ce bref aperçu, les 
activités prévues dans les Alpes sont 
pour la plupart des stratégies d’atté-
nuation des effets du changement cli-
matique. Dans quelle mesure la popu-
lation doit-elle se préparer à des mon-
tagnes sans glaciers et sans pergéli-

Dès que le pergélisol fond, des terrains meubles dévalent vers le bas, provoquant des glissements de terrain – des phénomènes naturels specta-
culaires dans le parc national suisse, mais des situations dangereuses dans les régions alpines desservies par des installations de transport tou-
ristique
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Alors que la protection contre le change-

ment climatique est devenue, grâce à des 

initiatives telles que la Société 2000 watts 

ou le label Cité de l’énergie, un thème im-

portant de la politique d’aménagement ur-

bain, l’adaptation au changement clima-

tique ne joue encore qu’un rôle négligeable 

dans les villes suisses. Les stratégies et les 

mesures d’adaptation aux impacts clima-

tiques restent difficiles à identifier et à ap-

pliquer.

L’adaptation climatique,  

un défi pour l’aménagement urbain

Sylvia Kruse, sylvia.kruse@wsl.ch,  
Jasmine Truong, jasmine.truong@wsl.ch,  
Marco Pütz, marco.puetz@wsl.ch
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Même si l ’adaptation au change-
ment climatique est encore très rare-
ment un objectif explicite de l’aména-
gement urbain, de nombreuses villes 
ont pris, depuis plusieurs années dé-
jà, des mesures qui peuvent y contri-
buer, par exemple en matière de pro-
tection contre les crues ou d’amé-
lioration du microclimat de certains 
quartiers. Les événements extrêmes 
de ces dernières années, en particu-
lier, ont incité quelques villes à faire 
le lien entre certains dossiers en rap-
port avec le climat et leurs mesures 
de développement durable. Après l’été 
caniculaire de 2003, Lausanne, par 
exemple, a réexaminé son plan d’af-
fectation communal pour étudier les 
possibilités de créer des couloirs de 
ventilation dans le tissu urbain, de di-
minuer les surfaces imperméabilisées 
et de maintenir des zones de forêts 
et de verdure. Autre exemple: dans le 
cadre de ses travaux d’assainissement 
des ouvrages de protection contre les 
crues, la ville de Lucerne tient compte, 
aujourd’hui déjà, des futurs change-
ments climatiques.

Obstacles et encouragements

Les impacts climatiques ne sont pas 
limités localement; cela n’a donc au-
cun sens de mettre en œuvre les stra-
tégies d’adaptation par î lots. De nom-
breuses personnes interrogées ont 
ainsi mentionné, parmi les obstacles 
à une réflexion au niveau local, leurs 
compétences limitées, leurs attribu-
tions insuff isamment clarif iées et la 
faiblesse des ressources f inancières 
disponibles. De nombreuses mesures 
d’adaptation – par exemple la protec-
tion contre les crues – ne peuvent être 
mises en œuvre qu’en coopération 
avec d’autres villes, régions ou avec 
le canton, ce qui peut être source de 
conflits. 
Pour acquérir des connaissances sur 
les impacts climatiques locaux et ré-
gionaux, les villes sont également tri-
butaires d’une collaboration avec les 

•  Quelles mesures d’adaptation les 
villes sont-elles disposées à prendre 
ou ont-elles déjà prévues? 
•  Quelles possibilités, quels obstacles 
les villes observent-elles pour cette 
mise en œuvre?

L’enquête fait partie d’une étude pi-
lote pour un projet international de re-
cherche sur la période 2010-2013 et 
doit permettre de déterminer les ca-
pacités d’innovation des régions ur-
baines dans les domaines de la pro-
tection du climat et de l’adaptation au 
changement climatique. 
Le but de cette étude est de recen-
ser ce qui a déjà été entrepris dans 
les villes suisses dans le domaine de 
l’adaptation climatique, et quelle est 
la priorité accordée à ce thème par 
rapport à d’autres domaines de la poli-
tique de développement urbain.
Les résultats montrent que la prise de 
conscience de la problématique spé-
cif ique de l’adaptation aux effets du 
changement climatique varie forte-
ment d’une ville à l’autre. Quelques of-
fices de l’environnement et de l’amé-
nagement urbain ont travaillé plus ou 
moins intensément sur cette question, 
tandis que d’autres considèrent que 
c’est un domaine nouveau pour eux. A 
la différence de la protection du climat 
qui fait déjà partie des domaines prio-
ritaires, ou du moins importants, de 
l’aménagement urbain dans presque 
toutes les villes, l’adaptation au chan-
gement climatique ne f igure encore 
pas à l’ordre du jour de nombreuses 
municipalités.
L’absence de préoccupations pour 
cette question semble étroitement liée 
aux déficits de connaissances relatifs 
aux effets du changement climatique 
dans les villes. Peu de villes et de ré-
gions disposent de projections clima-
tiques régionales. Certaines villes tou-
tefois ont déjà pris les devants. La ville 
de Zurich, par exemple, travaille sur 
une analyse climatique régionale en 
coopération avec divers instituts de 
recherche, dans le but d’identifier les 
mesures à prendre sur le plan politique.

Les villes sont concernées à plus d’un 
titre par les mesures de protection du 
climat et d’adaptation au changement 
climatique. En effet, d’une part, elles 
sont elles-mêmes émettrices d’une 
grande part des gaz à effet de serre, 
mais elles sont aussi, d’autre part, 
très vulnérables aux effets du change-
ment climatique. 
Même en réduisant dès aujourd’hui 
ces émissions, il faut s’attendre à une 
hausse des températures moyennes 
mondiales et par conséquent à des 
modifications importantes du système 
climatique. I l faut donc développer 
les projets d’adaptation au change-
ment climatique, en complémentarité 
avec les projets de protection du cli-
mat. Selon les recherches de l’Organe 
consultatif pour les changements cli-
matiques (OcCC), les régions urbaines 
de Suisse pourraient être touchées par 
de multiples effets résultant du chan-
gement climatique: vagues de chaleur, 
fortes précipitations, crues ou pénu-
ries d’eau à usage industriel – en par-
ticulier eau de refroidissement. Les 
villes sont donc dans l’obligation de 
s’adapter à ces changements et de re-
penser le développement de leur tissu 
urbain, des infrastructures et des es-
paces non construits.

Stratégies d’adaptation  
non prioritaires

Au cours d’une étude de l’Institut fé-
déral de recherche sur la forêt, la 
neige et le paysage (WSL), des repré-
sentants d’offices de l’environnement 
et de l’aménagement urbain de douze 
grandes villes de Suisse ont répondu à 
une enquête sur les stratégies et les 
mesures préconisées pour s’adapter 
aux impacts attendus du changement 
climatique. Les interviews ont permis 
d’obtenir des réponses aux questions 
suivantes: 

•  Quels sont, pour les villes, les plus 
grands défis à relever pour s’adapter 
aux effets du changement climatique? 
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recherche actuels: climate change adaptation 

by spatial planning in the alpine space (CLISP) 

et climate change and territorial effects on 

regions and local economies (ORATE climat).

Jasmine Truong, 1984, Bachelor’s de géogra-

phie et économie pu-

blique, collaboratrice dans 

le groupe de recherche 

Economie régionale et 

développement régional 

de l’Institut de recherche 

WSL. Axe de recherche: 

adaptation au climat dans le domaine du dé-

veloppement territorial et urbain.

Marco Pütz, 1971, diplômé en géographie, Dr 

ès économie publique, dirige le groupe de re-

cherche Economie régionale et développement 

régional de l’Institut de recherche WSL. Axes 

de recherche: gouvernance 

régionale, gouvernance 

environnementale, adapta-

tion au changement clima-
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ritorial durable, économie 
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climatique aux instruments de planifi-
cation territoriale et urbaine existants. 
L’étude montre aussi que certaines 
villes ont déjà pris l’initiative de rele-
ver les nombreux défis de l’adaptation 
au changement climatique.
Même si les agendas politiques pei-
nent à reconnaître cette thématique, il 
est certain que les villes suisses ont la 
possibilité d’intégrer l’adaptation aux 
effets du climat, en tant que thème 
transversal dans les structures exis-
tantes, et de la mettre en œuvre grâce 
aux instruments dont elles disposent 
déjà.

(traduction)

Sylvia Kruse, 1977, di-

plômée en sciences de 

l’environnement, Dr ès 

sciences sociales, collabo-

ratrice scientifique dans 

le groupe de recherche 

Economie régionale et développement régio-

nal de l’Institut de recherche WSL. Projets de 

milieux de la recherche et avec la 
Confédération, pour créer un socle 
commun de données de base. Il faut 
chercher des modèles de coopération 
qui puissent s’insérer dans des struc-
tures existantes ou se développer 
grâce à de nouvelles formes de colla-
boration – par exemple dans le cadre 
de la politique des agglomérations ou 
en collaboration avec l’Alliance des 
villes suisses pour le climat (KBSS).
Autre obstacle: les échéances dif fé-
rentes qu’une ville doit gérer. Selon les 
résultats de l’étude, les responsables 
de la politique urbaine jugent souvent 
la question des transports bien plus 
urgente à régler que l’adaptation aux 
impacts climatiques, qui ne se feront 
sentir que dans 20 ou 30 ans.
Faut-il attendre de nouvelles catas-
trophes comme celle de l’été cani-
culaire de 2003 ou les crues de 2005 
pour relancer une dynamique? Une 
stratégie nationale pourrait soutenir 
cette approche en donnant aux can-
tons et aux communes le mandat d’in-
tégrer aujourd’hui déjà l’adaptation 

Issu du mouvement Slow food, cittàslow – 
villes lentes – nous vient d’Italie et se déve-
loppe au niveau international. Les villes pe-
tites et moyennes de 50›000 habitants au 
maximum qui s’engagent à promouvoir un 
rythme de vie plus lent, conforme au déve-
loppement durable, en respectant une charte 
qui comporte plusieurs axes: l’environnement, 
les infrastructures, l’urbanisme, le paysage, 
la vie sociale et la  mise en valeur de l’iden-
tité régionale, reçoivent une certification. En 
Suisse, Mendrisio est la première ville dotée 
du label cittàslow.
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Bâle-Ville, canton pionnier dans le domaine  

de la politique énergétique

Franziska Schwager
franziska.schwager@bs.ch

Pour lutter contre le réchauffement clima-

tique, le canton de Bâle-Ville mise essen-

tiellement sur des mesures de politique 

énergétique. En raison de sa loi sur les éco-

nomies d’énergie, Bâle-Ville joue un rôle 

particulier en Suisse.

L’usine d’incinération des ordures de Bâle-Ville fournit de la chaleur à distance (photo mise à disposition par Dominik Plüss)
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En 1983, Bâle a été l’un des premiers 
cantons à instaurer une polit ique 
énergétique visionnaire en adoptant 
une loi cantonale sur les économies 
d’énergie. Celle-ci prévoit, en complé-
mentarité avec des exigences tech-
niques strictes concernant les bâti-
ments et les installations techniques, 
le prélèvement d’une taxe sur l’élec-
tricité servant à f inancer des pro-
grammes d’amélioration de l’ef f ica-
cité énergétique. A l’heure actuelle, 
le produit de cette taxe, environ dix 
millions de francs par année, permet 
d’accorder à des ménages et à des en-
treprises du canton de Bâle-Ville des 
contributions pour l’assainissement 
de bâtiments et la pose d’installa-
tions valorisant les énergies renouve-
lables. Les autorités mettent l’accent 
sur l’isolation des bâtiments anciens, 
dans le but d’économiser jusqu’à 80 % 
de l’énergie de chauffage. En ville de 
Bâle, en effet, 95 % des bâtiments da-
tent d’avant 1985: leur performance 
énergétique est dépassée.

Courant solaire pour tous

Au milieu des années nonante, les 
Services industriels de Bâle ( IWB) ont 
été contraints de baisser leurs tarifs 
d’électricité. Pour éviter de donner un 
signal inapproprié en matière de po-
litique énergétique, le gouvernement 
bâlois a lancé une taxe incitative aux 
économies d’énergie, dont le produit 
équivaut à la baisse des tarifs. Cette 
taxe d’environ cinq centimes par kWh 
encourage les économies d’électricité: 
une faible consommation de courant 
fait baisser la taxe prélevée tandis que, 
par ailleurs, un montant égal pour tous 
les ménages et entreprises est redis-
tribué par le fonds SFB (Stromspar-
fonds) indépendamment de la consom-
mation effective. La bourse de courant 
solaire astreint les Services indus-
triels bâlois IWB à acheter 2000 watts 
de courant solaire de pointe vendu à 
prix coûtant, et de le reprendre dans 
leur réseau. La clientèle intéressée 

peut demander du courant «vert» à un 
prix légèrement plus élevé. En outre, 
depuis la révision de la loi sur l’énergie 
en 2009, les exigences concernant les 
constructions nouvelles se sont ren-
forcées.

Objectif: une administration neutre 
au plan climatique

Depuis 2001, Bâle-Ville est une ré-
gion pilote pour la vision d’une socié-
té à 2000 watts. En d’autres termes, 
il s’agit de réduire la consommation 
énergétique, qui oscille à l’heure ac-
tuelle autour de 6000 watts par ha-
bitant, à 2000 watts par habitant. La 
société à 2000 watts doit par ailleurs 
couvrir les deux tiers de ses besoins 
énergétiques par des énergies renou-
velables. Cet objectif à long terme a 
été intégré au plan d’action politique 
cantonal. En 2006, Bâle a reçu le la-
bel Gold des Cités de l’énergie. Deux 
ans plus tard, le Conseil d’Etat a lan-
cé un projet complémentaire pour pro-
mouvoir une administration neutre au 
plan climatique. Les constructions et 
rénovations de bâtiments cantonaux 
sont, depuis lors, soumises à des exi-
gences sévères dépassant les pres-
criptions cantonales en vigueur. Tous 
les nouveaux bâtiments de l’adminis-
tration devront à l’avenir respecter le 
standard Minergie P (bâtiment passif ) 
ou un standard équivalent.

Elévation probable des tempéra-
tures de l’eau

Jusqu’à présent, peu de mesures ont 
été prises pour atténuer les effets du 
changement climatique. Même si la 
ville de Bâle a été jusqu’à présent re-
lativement épargnée par des événe-
ments extrêmes, tels que crues ou 
tempêtes dévastatrices, elle pourrait 
à moyen terme être touchée par une 
hausse de la température du Rhin et 
des eaux souterraines, hausse qui ris-
querait de limiter l’utilisation d’eaux 
de refroidissement pour l’industrie et 
l’artisanat. Un rapport sur la protec-
tion du climat doit clarifier les possibi-
lités de réduire les émissions de gaz à 
effet de serre, et identifier les disposi-
tions à prendre dans la perspective du 
réchauffement climatique.

(traduction)

Franziska Schwager, 1976, 

diplôme universitaire de 

biologie et Master en tech-
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et management. Collabo-
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Le toit de la halle 1 de la foire de Bâle est entièrement recouvert de panneaux photovoltaïques 
(photo mise à disposition)
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Echirolles/F : Agir aujourd’hui  

pour répondre aux enjeux de demain

Stéphane Durand
s.durand@ville-echirolles.fr

Ville de l’agglomération grenobloise Echi

rolles a fait du développement durable dès 

2000 une préoccupation constante de ses 

politiques publiques. Loin des effets de 

mode, engagée dans un Agenda 21 et un 

plan Energie-Climat avec une participation 

citoyenne très dynamique, la Ville agit au 

quotidien et s’engage notamment à diviser 

par quatre ses émissions de gaz à effet de 

serre d’ici à 2050. Egalement signataire de 

la Convention des Maires, elle a défini un 

programme d’actions ambitieux pour agir et 

s’adapter au changement climatique.

Centre-ville d’Echirolles et en premier plan le Champ de la Rousse; © Crédit photo : «La France vue du ciel»
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collectivement afin que, par cette ap-
proche transversale, une culture com-
mune se développe en interne. La for-
mation représente bien sûr un élément 
indispensable de notre stratégie. Ain-
si, une formation spécifique à destina-
tion des agents du patrimoine bâti a 
notamment été organisée afin que lors 
de toute intervention, aussi modeste 
soit-elle, un pas soit fait vers une op-
timisation des consommations et un 
meilleur confort pour les usagers. En 
outre, à travers un animateur au dé-
veloppement durable, de nombreux 
événements sont organisés ; derniè-
rement en juin, une matinée de res-
titution de l’évaluation des pratiques 
de développement durable conduites 
dans nos services. 

Etre acteur de la vie de sa commune

La ville se doit certes d’être exem-
plaire mais la participation de tous est 
essentielle. La participation citoyenne 
s’est développée depuis 2000 à tra-
vers l’Agenda 21, dont les résultats et 
indicateurs ont été discutés, évalués 
et validés avec les citoyens lors des 

de ville et l’école Françoise Dolto sont 
des vitrines de la ville en matière de 
constructions Haute Qualité Environ-
nementale (HQE). A terme,  le label 
Bâtiment Basse Consommation (BBC) 
est une nouvelle avancée vers une 
meilleure efficacité énergétique mais 
également des bâtiments communaux 
mieux adaptés au climat de demain 
(Halte-garderie « les papillons »).

Une opération d’amélioration ther-
mique de grande envergure

Initiée par l’ADEME et soutenue par 
la Ville, l’Anah et la Métro, une Opé-
ration d’Amélioration Thermique des 
Bâtiments (OPATB) a été lancée sur 
le quartier ouest d’Echirolles en 2007, 
elle concerne un tiers de la popula-
tion. L’opération vise à inciter proprié-
taires (750 logements en coproprié-
té), bailleurs sociaux (750 logements 
sociaux) et commerçants (25 com-
merces), par des aides techniques et 
financières, à faire des travaux d’éco-
nomies d’énergie, à utiliser les éner-
gies renouvelables ou encore à se rac-
corder au chauffage urbain. L’opé-
ration doit permettre aux habitants 
de ce quartier d’avoir des logements 
mieux adaptés aux effets du climat 
de demain et d’ici 2010 d’économiser 
6 millions de kWh, soit la consomma-
tion énergétique de 400 ménages pen-
dant 1 an !

S’organiser en interne pour  
une culture et action collectives

Au vu des responsabilités incom-
bant à une collectivité et de sa né-
cessaire exemplarité, l’ensemble des 
agents doit être mobilisé afin que cha-
cun puisse agir dans son quotidien, au 
service du territoire. La participation 
des services aux comités technique et 
de pilotage a été mis en place depuis 
le début pour une coordination de la 
stratégie climat de la ville. Toutes les 
décisions en la matière sont discutées 

En 2004, la ville d’Echirolles (36’112 
habitants) a élaboré une charte de 
qualité environnementale qui s’im-
pose à l’ensemble des constructions 
de la Zone d’Aménagement Concer-
tée (ZAC) Centre 2, située en centre-
ville : 674 logements sont construits 
en intégrant les exigences de cette 
charte notamment en matière de ges-
tion performante en énergie, dont en-
viron 200 logements sociaux. Dans ce 
même quartier, une première expé-
rience pour aménager un espace pu-
blic «  durable  » et notamment adapté 
aux effets du changement climatique 
a été conduite, son évaluation est en 
cours. La même démarche a été initiée 
dans le cadre d’un projet de renouvel-
lement urbain d’un autre quartier de 
la ville dont les logements étaient an-
ciens. Les premiers travaux viennent 
de débuter et visent à la fois l’aména-
gement des espaces publics et du bâti. 
Fort de ces expériences, la ville tra-
vaille aujourd’hui à généraliser une 
telle démarche pour toute nouvelle 
opération d’aménagement sur le terri-
toire de la commune.

Patrimoine de la collectivité – 
L’exemplarité

En allouant 10% de son budget d’in-
vestissement à la maîtrise de l’éner-
gie, la ville d’Echirolles se donne les 
moyens d’atteindre l’objectif f ixé : ré-
duire de 30% ses consommations d’ici 
2014. Comme le précise Renzo SUL-
LI, maire d’Echirolles : «  Nous pen-
sons d’abord que la commune se doit 
d’être exemplaire et qu’il est plus fa-
cile de demander à chacun un geste 
pour son environnement si la collecti-
vité s’applique cette exigence forte à 
elle-même  ». Sur son patrimoine exis-
tant, elle a ainsi mis en place un pro-
gramme de réhabilitation sur les 25 
bâtiments les plus énergivores qui 
concentrent 75% des consommations 
du patrimoine. Pour chaque bâtiment, 
un diagnostic suivi de préconisations 
est prévu. Les réalisations de l’hôtel 

Guy Rouveyre, 1er adjoint au maire d’Echi

rolles en charge du développement durable, 

conseiller général : 

«  L’Agenda 21 et le Plan Energie-Climat 

d’Echirolles concrétise notre engagement, 

depuis 2000, pour un développement durable. 

Sa force est d’avoir impliqué les échirollois-

es à chacune des étapes. Ce nouveau mandat 

est marqué par notre volonté de généraliser 

ces démarches à l’ensemble des projets de la 

ville. Là aussi, l’engagement des échirollois-

es est largement recherché.  Les acquis liés 

notamment à notre politique énergétique sont 

importants. Il est important de concevoir des 

actions concrètes dans lesquelles les citoyens 

peuvent s’impliquer, en n’oubliant pas l’enjeu 

primordial de l’éducation. Certes, nos enfants 

seront les citoyens de demain, mais nous 

sommes les consommateurs et responsables 

d’aujourd’hui». 
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Qu’est ce que le Plan Energie-Climat?

Le Plan Energie-Climat (aussi appelé 
Plan Climat Territorial) permet à la 
ville d’avoir une démarche territoriale 
cohérente d’actions face au change-
ment climatique. Il s’inscrit au ni-
veau local dans notre démarche plus 
globale d’Agenda 21 et dans le cadre 
du Plan Climat 2005 de l’aggloméra-
tion grenobloise, programme qui vise 
à diviser par quatre ses émissions 
de gaz à effet de serre d’ici 2050. 
Le Plan Energie-Climat de la Ville re-
couvre 6 grands domaines : le déve-
loppement territorial, le patrimoine 
communal, l’approvisionnement en 
eau et énergie, la mobilité, l’organi-
sation interne et la communication/
coopération.			    
Pour en savoir plus :		    
www.ville-echirolles.fr	

climatique est un engagement de tous 
les jours dont la mise en réseau et les 
échanges d’expériences en sont une 
des clés.

Stéphane Durand, 
1982, Formation su-
périeure en sciences 
de l ’environnement 
et gestion de pro-
jet de développe-

ment, Chef de projet Agenda 21 à la 
Ville d’Echirolles entre 2006 et 2008, 
Responsable du service Environne-
ment et Développement Durable Ville 
d’Echirolles.

Forums 21. En lançant une campagne 
énergie dans les écoles, la ville a éga-
lement souhaité que les enfants puis-
sent prendre part à ce vaste projet. 
Près d’une vingtaine de classes y ont 
participé chaque année.  Des diagnos-
tics de leur école jusqu’aux gestes au 
quotidien, chacun a pu pendant 3 ans 
développer des connaissances dans 
ce domaine et voir concrètement com-
ment agir/s’adapter face au change-
ment climatique. Cette démarche par-
ticipative est désormais ancrée dans 
le fonctionnement de la démocratie lo-
cale et fait d’Echirolles une pionnaire 
nationale en la matière.
Tout n’est évidemment pas résolu. Dé-
gager les budgets nécessaires à cer-
taines opérations, avoir des parte-
naires à vos côtés,  soutenir la forma-
tion de tous les corps de métiers, sen-
sibiliser l’ensemble des acteurs du ter-
ritoire pour de vrais changements de 
comportement… Agir face à l’urgence 

Chapitre «Le Champ de la Rousse», Agenda 21, L’évaluation en actions; services communication 
et environnement, Ville d’Echirolles - juin 2007
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«L’adattamento ai cambiamenti climatici  

in primo piano»

Toni Brauchle
Capo della sezione Territorio rurale e paesaggio, ARE
toni.brauchle@are.admin.ch

Editoriale
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Il cambiamento del clima è ormai una real-

tà. Al più tardi dalla pubblicazione del quar-

to rapporto del Intergovernmental Panel on 

Climate Change (IPCC) del 2007 è chiaro che 

le emissioni di gas a effetto serra di origine 

antropica accelerano il riscaldamento del 

clima del pianeta terra. Persino nel caso di 

una subitanea stabilizzazione delle emissio-

ni di gas a effetto serra al livello attuale o 

addirittura di una loro riduzione, sarebbe da 

attendersi, a causa dell’inerzia del sistema 

climatico, un aumento ulteriore della tem-

peratura media globale durante i prossimi 

decenni. Per questo motivo, l’adattamento 

alle inevitabili conseguenze del cambiamen-

to climatico, parallelamente alle irrinuncia-

bili misure per la riduzione delle emissioni 

di tali gas, assume oggi un ruolo centrale. 

Da qualche tempo questo tema ha assun-

to maggiore importanza anche a livello po-

litico. A questo proposito riveste un ruolo 

di primo piano il  Rapporto Stern, commis-

sionato dal governo britannico. Il Rappor-

to giunge alla conclusione che i prevedibili 

ingenti costi dovuti ai danni possono esse-

re ridotti adottando misure di adattamento 

proattive. La Svizzera, attualmente, sta la-

vorando ad una strategia d’adattamento na-

zionale. Comunque, in generale, il tema del 

cambiamento climatico è un settore relati-

vamente nuovo nella politica dello sviluppo 

territoriale. Finora, le misure di adattamen-

to sono state trattate o troppo poco o solo 

in relazione ai pericoli naturali. 

Questa edizione di forum illustra come il 

cambiamento climatico ponga sfide com-

pletamente nuove alla politica. Molte sono 

ancora le lacune conoscitive relative al po-

tenziale della pianificazione del territorio 

per la gestione delle conseguenze dovute al 

mutare del clima. Nei singoli contributi, gli 

esperti spiegano, a partire da prospettive 

diverse, come il tema solleciti risposte tan-

to dalla Confederazione come dai Cantoni, 

dalle Città e dai Comuni. Di fronte al cam-

biamento climatico, anche il singolo cittadi-

no deve però assumere responsabilità. Ol-

tre alle strategie di prevenzione e di ridu-

zione, si tratta ora si definire anche misure 

d’adattamento al fenomeno. Tramite esem-

pi su diversi livelli, anche dall’estero, si mo-

stra ciò che viene fatto attualmente e ciò 

che sarà necessario fare in futuro. A que-

sto proposito, la sensibilizzazione della po-

litica, dell’amministrazione, dell’economia e 

della popolazione è una premessa centrale 

al fine di prevenire e mitigare i danni dovu-

ti al cambiamento del clima. Per affrontare 

con successo questa complessa tematica, la 

presente edizione della rivista postula una 

maggiore cooperazione a tutti i livelli ammi-

nistrativi nonché una stretta collaborazione 

con la ricerca.

(traduzione)
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Il cambiamento climatico in Svizzera  

e i suoi effetti sulla pianificazione del territorio

Martine Rebetez
rebetez@wsl.ch 

Nel corso degli ultimi decenni le temperatu-

re, a livello globale ed in Svizzera in partico-

lare, sono decisamente aumentate. E siamo 

solo agli inizi: in futuro, dovremo preparar-

ci ad affrontare un ulteriore aumento delle 

temperature e cambiamenti nel regime del-

le precipitazioni. Ciò avrà tra l’altro degli 

effetti sulla frequenza e sulla portata delle 

piene e delle ondate di caldo. La pianifica-

zione del territorio può mitigare gli effetti 

di questi cambiamenti: ad esempio, per evi-

tare le inondazioni è necessario interveni-

re sui corsi d’acqua. Queste misure sono co-

stose e necessitano di tempo, ma sono ine-

luttabili. Anche nelle città si impone un in-

tervento, ad esempio piantando alberi nelle 

zone non edificate e progettando costru-

zioni nuove in modo che offrano protezione 

dalle ondate di caldo previste. 
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ni, avremo un aumento dell’8 percen-
to in inverno e un calo del 17 percen-
to in estate. Questo parametro, in par-
ticolare per quanto riguarda il perio-
do estivo, è però piuttosto insicuro. Va 
tenuto conto che la quantità delle pre-
cipitazioni, da sempre e di anno in an-
no, è soggetta a grandi oscillazioni: i 
cambiamenti dei valori estremi avran-
no quindi in generale effetti maggiori 
di quelli dei valori medi. Per esempio, 
nell’Europa centrale, durante il seme-
stre invernale ci si dovranno attende-
re cinque giorni di precipitazioni estre-
me invece di un solo giorno come og-
gi. Precipitazioni forti che attualmen-
te si osservano solo su un periodo che 
va dagli 8 ai 20 anni, si verificheranno 
in media ogni quinquennio entro la fi-
ne di questo secolo. Per l’estate, no-
nostante la diminuzione delle quanti-
tà medie delle precipitazioni, si pre-
vede un aumento delle precipitazioni 
estreme. 

ga superate. Le incertezze al proposi-
to dipendono non solo da diversi fatto-
ri sconosciuti che possono influenza-
re i complessi meccanismi d’interazio-
ne del sistema climatico, ma anche dal 
modo in cui si svilupperà il mondo nel 
corso dei prossimi anni. Uno dei pa-
rametri determinanti per la situazione 
nella seconda metà del ventunesimo 
secolo è la quantità di gas ad effetto 
serra che verrà emessa nel corso dei 
prossimi decenni. Dopo il 2030 – 2050, 
le misure di riduzione delle emissio-
ni di gas ed effetto serra avranno per 
contro un’influenza ridotta. 
Si ritiene che nel 2050 le temperatu-
re in Svizzera aumenteranno in inver-
no e in primavera di circa 1,8 gradi, in 
estate di 2,8 gradi e in autunno di 2,2 
gradi rispetto ad oggi. L’aumento del-
la temperatura estiva provocherà on-
date di caldo con punte estreme mag-
giori rispetto a ciò che conosciamo. 
Per quanto riguarda le precipitazio-

Nel corso del ventesimo secolo, la 
temperatura sulla superficie della ter-
ra è aumentata in media di 0,7 gradi. 
Va detto che la terra non si riscalda in 
modo uniforme e continuo né nel tem-
po né nello spazio. Nondimeno, dalla 
f ine del secolo scorso e all’inizio del 
ventunesimo secolo, le temperature 
sono aumentate. Le misurazioni con-
dotte da più di 40 anni dimostrano che 
l’atmosfera terrestre si è riscaldata 
fino ad un’altitudine di 8000 metri. Il 
surriscaldamento globale non si arre-
sta neppure davanti agli oceani ed è 
misurabile f ino a tre chilometri sotto 
la loro superficie. 
La dif ferenza tra le regioni oceani-
che da una parte e quelle continenta-
li dove il riscaldamento è molto mag-
giore dall’altra è sempre più eviden-
te. La Svizzera si trova in una vasta re-
gione che si estende dalla Spagna set-
tentrionale al Nord della Russia in cui 
le temperature sono particolarmente 
salite nel corso degli ultimi decenni. 
Dall’inizio alla f ine del ventesimo se-
colo, le temperature in Svizzera sono 
aumentate a Nord delle Alpi da 1,3 a 
1,7 gradi e al Sud di 1,0 grado. Questa 
tendenza si conferma anche agli inizi 
del ventunesimo secolo. 

Aumentano le precipitazioni forti  
ed estreme 

Anche il regime delle precipitazioni è 
cambiato. Sul versante nordalpino le 
precipitazioni invernali sono aumenta-
te del 20 - 30 percento. Si assiste so-
prattutto ad un aumento delle precipi-
tazioni intense giornaliere per un pe-
riodo di due a cinque giornate in au-
tunno e in inverno. Contemporanea-
mente, le riserve idriche accumulate 
nei ghiacciai sono diminuite in un pe-
riodo di cento anni di circa 50 chilome-
tri cubici. 
Nella media globale si prevede, f i-
no al 2100, un riscaldamento da tre a 
quattro gradi dell’atmosfera terrestre. 
Nuovi studi indicano però che queste 
stime potrebbero essere di gran lun-
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tavia fatto notare che da circa vent’an-
ni le previsioni dei rapporti IPCC devo-
no sempre essere corrette verso l’alto. 
Il riscaldamento globale si è sviluppato 
molto più marcatamente e velocemen-
te di quanto ritenuto di volta in volta 
nel rapporto precedente.

Informazioni dettagliate sul cambiamento cli-

matico e i suoi effetti in Svizzera: 

•	Rebetez M.,2006. Helvetien im Treibhaus. 

Haupt, Berna.

•	Rebetez M., 2006. La Suisse se réchauffe, 

PPUR, Lausanne

•	Rebetez M., 2009. Le Alpi sotto serra. Edizioni 

Casagrande, Bellinzona. 

(traduzione)

Martine Rebetez, 1961, è 

collaboratrice scientifica 

presso la sede di Losan-

na dell’Istituto federale 

di ricerca per la foresta, 

la neve e il paesaggio (WSL/FNP) e presso il 

Laboratorio dei sistemi ecologici ECOS. È inol-

tre professore assistente all’Università di Neu-

châtel. Ha studiato geografia alle Università di 

Losanna, Zurigo e Salford (GB) e si è specializ-

zata in climatologia. Ha conseguito il dottorato 

nel 1992 con una dissertazione sostenuta dal 

Fondo nazionale sui temi dell’inquinamento at-

mosferico e del cambiamento climatico. Pres-

so l’Istituto WSL si occupa del cambiamento 

del clima e dei suoi effetti. 

ti. La realizzazione di questi interven-
ti a livello nazionale o in tutta la regio-
ne alpina richiede però molto tempo 
e denaro. Le misure in caso di ondate 
di caldo concernono essenzialmente 
le nostre città, dove la calura eccezio-
nale nell’estate del 2003 ha provoca-
to 1’000 vittime. Le costruzioni, quindi, 
devono essere sempre più adeguate al 
forte rialzo delle temperature in esta-
te. Nel contempo, devono proteggere 
anche in futuro in primo luogo gli abi-
tanti dalle basse temperature inverna-
li. La pianificazione urbana deve inol-
tre promuovere zone verdi e aree bo-
scate in cui le temperature pomeridia-
ne, in giornate molto calde, sono deci-
samente minori. 
Beninteso, le previsioni sullo svilup-
po futuro dei parametri climatici pre-
sentano incertezze, ma anche se la ve-
locità di questo processo e quindi il 
suo quadro temporale non sono molto 
chiari, la tendenza è evidente. Va tut-

Le misure da adottare in montagna 
e in città

Tutti questi cambiamenti già avvenu-
ti o futuri, esigono misure mirate nel 
settore della pianificazione del territo-
rio. Da un lato, occorrono adattamen-
ti a un clima che cambia ad una velo-
cità mai vista. Dall’altro, bisogna pe-
rò puntare anche alla riduzione delle 
emissioni di gas ad effetto serra per 
limitare l’aumento delle temperature. 
Questo sarebbe possibile, ad esempio, 
pianificando gli insediamenti in modo 
da ridurre il consumo energetico dovu-
to ai trasporti. L’effetto di tali misure 
si manifesterà comunque solo a lungo 
termine. La terza correzione del Roda-
no, per esempio, che dovrebbe proteg-
gere meglio la regione in caso di pie-
ne, sarà portata a compimento soltan-
to tra circa trent’anni. Per prevenire 
flussi detritici è possibile adeguare in 
poco tempo il corso di singoli torren-

Le estati sempre più calde provocano un au-
mento del consumo idrico nell’agricoltura e 
dei costi dovuti alle relative modifiche dell’in-
frastruttura.
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I potenziali dello sviluppo territoriale come 

ammortizzatori delle conseguenze del cambia-

mento del clima

Stefan Greiving
stefan.greiving@dortmund.de

Il carattere trasversale dello sviluppo terri-

toriale offre molteplici possibilità d’adatta-

mento ai cambiamenti climatici. In tale con-

testo, il climate proofing si rivela una stra-

tegia centrale. Molta importanza assumono 

modelli spaziali e procedimenti informali at-

ti a incentivare gli attori privati a modifica-

re le strutture esistenti. 
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andrebbe adattata al mutamento delle 
condizioni climatiche. 
La resilienza relativa ai rischi climati-
ci di una società si definisce in base 
alla comprensione, al consenso e al-
la partecipazione della società al di-
battito politico. Se, però, la pertinenza 
delle decisioni si basa esclusivamen-
te su ipotesi modello, l’individuazione 
e la delimitazione delle conseguenze 
rappresentano di principio un proble-
ma di conoscenza. A ciò si aggiunge il 
problema decisionale della scelta de-
gli effetti e dei danni di cui tenere con-
to. Dato che, in ultima analisi, le de-
cisioni relative alla gestione dei rischi 
si basano su valori, è molto importan-
te creare consenso, anche per ridur-
re la diffidenza nei confronti dell’inter-
vento statale. Questo vale soprattutto 
quando devono essere prese delle de-
cisioni in cui la probabilità che il fat-
to si avveri e la misura dei danni risul-
tano incerte. Inoltre, molte delle mi-
sure necessarie, se concernono la so-
stanza edificata, sono realizzabili solo 
dai proprietari e abitanti. Infatti, in vir-
tù della garanzia di proprietà, su utiliz-
zazioni della superficie già esistenti si 
può esercitare solo un’influenza mol-
to limitata. 

Ancorare in modo vincolante 
la «climate governance»

Questo approccio discorsivo va svi-
luppato come «climate governance» 
per il settore dell’adattamento ai cam-
biamenti climatici in due direzioni: nel 
settore della gestione dei rischi si par-
la ormai correntemente a livello in-
ternazionale di risk governance o go-
vernance del rischio. L’altra direzione 
è quella dell’approccio ormai ampia-
mente diffuso nella scienza della pia-
nificazione della regional governance. 
La pianificazione regionale istituziona-
lizzata sarà in grado di sviluppare cli-
mate governance arragements sul te-
ma del cambiamento climatico se riu-
scirà a collegare gli strumenti forma-
lizzati con modalità d’intervento im-

Se si esamina la resilienza delle strut-
ture spaziali, resil ienza intesa co-
me capacità d’adattamento allo sco-
po di mantenere la funzione del siste-
ma, nel dibattito scientif ico ci si im-
batte spesso nel termine climate pro-
ofing: un rapporto climate proof finale 
potrebbe documentare i risultati de-
gli scenari climatici regionali così co-
me gli enunciati principali di un’anali-
si dell’esposizione e della vulnerabilità. 
Inoltre, il rapporto dovrebbe include-
re indicazioni su come reagire alla cre-
scente esposizione e vulnerabilità e 
quali obiettivi nel piano, nel program-
ma o nel progetto dovrebbero assicu-
rare la resilienza e la capacità d’adat-
tamento della pianificazione. 

Sviluppare fiducia nell’intervento 
statale

La pianificazione del territorio forma-
le presenta debolezze implicite nel si-
stema che indeboliscono l’efficacia del 
suo contributo all’adattamento clima-
tico. Da una parte, perlomeno l’ordi-
namento territoriale sovralocale non è 
orientato all’attuazione e non dispone, 
contrariamente alle pianificazioni set-
toriali, di mezzi d’investimento propri. 
Dall’altra, sia l’ordinamento del terri-
torio sia la pianificazione locale (Bau-
leitplanung, pianif icazione urbanisti-
ca comunale in Germania) sono fonda-
mentalmente concepiti in modo da di-
rigere l’orientamento delle future uti-
lizzazioni. 
Questo corrisponde ampiamente agli 
analoghi strumenti svizzeri della pia-
nificazione direttrice cantonale e del-
la pianificazione d’utilizzazione comu-
nale. Tuttavia, esse - come nel caso 
dell’ordinamento territoriale – dispon-
gono di nessuna o - come nel caso del-
la pianificazione locale -  di ben poche 
possibilità effettive di influenzare uti-
lizzazioni del territorio o la sostanza 
edificata già presenti. E questo, nono-
stante il fatto che sia proprio in questa 
sostanza che si condensa gran parte 
del potenziale dei danni e che quindi 

L’agire a livello di pianif icazione rive-
ste un’importanza centrale quando si 
tratta di ridurre la vulnerabilità e di 
sviluppare in modo mirato capacità di 
protezione del clima e di adattamen-
to ai cambiamenti climatici. Lo dimo-
strano per esempio il Rapporto Stern 
e l’ultimo Rapporto IPCC. Anche il Glo-
bal Monitoring Report 2008 della Ban-
ca Mondiale, incentrato sul cambia-
mento climatico e sugli obiettivi del 
Millennio, giunge alla conclusione che 
uno dei principali campi d’interven-
to per gestire le conseguenze dovute 
ai cambiamenti del clima è lo svilup-
po di programmi adattativi d’urbaniz-
zazione e di sviluppo urbano. L’adat-
tamento è d’altronde stato posto al 
centro dell’Agenda territoriale UE del 
2007 nell’ambito delle strategie per far 
fronte ai cambiamenti climatici a livel-
lo territoriale. La capacità di gestione 
e di adattamento di un territorio è in-
f luenzata, oltre che dalla disponibili-
tà di determinate risorse fisiche, eco-
nomiche, sociali e d’infrastrutture, an-
che dalla possibilità di poterle impie-
gare in modo efficace. Di conseguenza, 
è importante includere nella pianifica-
zione la riduzione della vulnerabilità e 
sviluppare in modo mirato capacità di 
superamento e di adattamento in rela-
zione agli effetti del cambiamento cli-
matico. 

Un rapporto climate proof di ampio 
respiro

Molte misure relative all’adattamen-
to ai cambiamenti climatici hanno una 
chiara incidenza territoriale: esse so-
no attuate tramite strumenti della pia-
nificazione del territorio o determina-
no conflit ti di utilizzazione del terri-
torio che vanno anch’essi risolti con 
strumenti pianif icatori. Lo stesso va-
le per l’attenuamento del cambiamen-
to del clima. In virtù del carattere tra-
sversale dello sviluppo territoriale, so-
no numerose le possibilità di protezio-
ne del clima e di adattamento ai suoi 
mutamenti. 
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prontati alla cooperazione. I risultati 
della climate governance ad inciden-
za territoriale rispettivamente a livel-
lo di utilizzazione del suolo, frutto del-
la concertazione degli attori, possono 
quindi essere inclusi anche nei piani 
regionali e regolatori, assumendo così 
un carattere di obbligatorietà genera-
le. In tal senso va per esempio la pre-
sa di posizione della Rete per l’adatta-
mento climatico nella regione di Star-
kenburg in relazione al piano regionale 
dell’Assia meridionale in cui sono stati 
proposti la salvaguardia di spazi liberi, 
il mantenimento e lo sviluppo di corri-
doi d’aria fresca nonché la predisposi-
zione di zone per il contenimento delle 
acque di piena. 

(traduzione)

Stefan Greiving, 1968, è 

urbanista e dal 2006 dirige 

il settore ricerca presso 

l’Istituto per la pianifica-

zione del territorio della TU Dortmund. Uno dei 

suoi temi principali di ricerca sono i rischi e 

le conseguenze dovute al clima a livello ter-

ritoriale.
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Melanie Butterling
melanie.butterling@are.admin.ch  
Reto Camenzind
reto.camenzind@are.admin.ch 

Qual è il contributo dell’ARE  

nel settore del cambiamento climatico?

Il cambiamento del clima pone lo sviluppo 

territoriale ed economico di fronte a grandi 

sfide. Nel suo Libro Verde, la Commissione 

europea evidenzia il potenziale della piani-

ficazione del territorio in relazione all’ado-

zione di misure economicamente efficaci 

per quanto concerne l’adattamento ai cam-

biamenti climatici. Ne sottolinea il ruolo 

chiave nella sensibilizzazione del pubblico, 

dei responsabili delle decisioni e dei profes-

sionisti nonché nella promozione, a tutti i li-

velli, di un processo di ricerca delle soluzio-

ni. L’ARE sostiene con molteplici misure di-

rette ed indirette gli sforzi intrapresi per 

far fronte al cambiamento del clima. 



78 forum sviluppo territoriale 3/2009

palmente per altre problematiche co-
me i pericoli naturali, lo sviluppo de-
gli insediamenti o le misure di rispar-
mio energetico e possono quindi con-
tribuire positivamente solo in modo 
indiretto alla mitigazione o all’adatta-
mento ai cambiamenti climatici. Fino-
ra, le misure d’adattamento sono state 
poco trattate o concernevano esclusi-
vamente i pericoli naturali e la reazio-
ne agli stessi, così come si può legge-
re nella pubblicazione dell’ARE Racco-
mandazioni - La pianificazione del ter-
ritorio e i pericoli naturali. 

Colmare le lacune conoscitive 
e integrare le nuove esperienze

In molti settori tematici di rilevanza 
climatica sussistono ancora gravi lacu-

tra le diverse infrastrutture, fa sì che i 
settori dell’insediamento, dei trasporti 
e della protezione dell’ambiente risul-
tino maggiormente integrati. 
L’ARE sostiene obiettivi di protezione 
del clima anche a livello strategico. Ad 
esempio, nel Piano d’azione 2008-2011 
della Strategia per uno sviluppo soste-
nibile, sono stati accolti obiettivi e mi-
sure corrispondenti. Inoltre, gli Stati 
f irmatari della Convenzione delle Al-
pi hanno approvato ad Evian un Piano 
d’azione per il clima. Anche il Proget-
to territoriale Svizzera, attualmente in 
fase d’elaborazione, si confronta con il 
fenomeno del cambiamento climatico. 
Quindi, l’ARE dispone di molteplici mi-
sure e strumenti impliciti per ridurre le 
conseguenze del cambiamento clima-
tico. Va però tenuto presente che ta-
li misure sono state concepite princi-

La Svizzera cerca di mitigare gli effet-
ti del cambiamento climatico con mol-
teplici misure dirette ed indirette. Un 
importante strumento d’intervento di-
retto è la tassa sul traff ico pesante 
commisurata alle prestazioni (TTPCP). 
Questo strumento f inanziario d’in-
centivazione influenza il trasporto di 
merci con il trasferimento di una par-
te del traff ico merci attraverso le al-
pi su rotaia, riducendo così le emissio-
ni di CO2. 
Molto più numerose sono però le pos-
sibilità dell’ARE di inf luire indiretta-
mente sul cambiamento climatico. In 
particolare i piani direttori e settoria-
li, ma anche i programmi d’agglome-
rato, contribuiscono in modo indiretto 
alla protezione del clima. L’attuazione 
di principi come una parsimoniosa uti-
lizzazione del suolo o il coordinamento 

Un importante strumento d’intervento diretto è la tassa sul traffico pesante commisurata alle prestazioni (TTPCP)
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Reto Camenzind, 1963, 
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scientifico presso l’ARE. Si 

occupa di progetti e mandati nel settore dello 
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La sensibilizzazione e la collabora-
zione di tutti gli attori è fondamen-
tale

Nel quadro della politica attuale di 
protezione del clima e di adattamento, 
l’ARE riconosce i seguenti campi d’in-
tervento. 
•  La pianif icazione del territorio de-
ve confrontarsi più a fondo con il tema 
del cambiamento climatico. A tal f ine, 
i suoi strumenti vanno esaminati a tut-
ti i livelli in relazione alla loro effica-
cia e capacità di reazione nei confron-
ti del mutamento in atto. Oltre alle esi-
stenti carte dei pericoli vanno consi-
derate delle carte di vulnerabilità che 
rappresentino la sensibilità di singoli 
settori come il turismo, l’agricoltura e 
l’economia forestale al cambiamento 
del clima. 
•  Nel quadro della strategia nazionale 
d’adattamento, devono essere elabo-
rate delle misure e delle raccomanda-
zioni mirate su come la Svizzera inten-
de rispondere alle sfide poste dal cam-
biamento climatico. Questo può esse-
re sfruttato come opportunità per un 
ampliamento ulteriore delle misure già 
adottate e per integrare maggiormen-
te la tematica del clima in tutti i cam-
pi politici di rilevanza climatica, per 
esempio nel quadro del Progetto terri-
toriale Svizzera e della revisione della 
legge sullo sviluppo territoriale. 
•  Per essere pronti ad affrontare le 
sf ide del cambiamento climatico, la 
stretta collaborazione e la coordina-
zione di tutte le politiche settoriali in-
teressate rappresentano una premes-
sa centrale. La pianif icazione del ter-
ritorio, però, può assumere solo una 
parte di questi compiti. 
Dev’essere promossa e rafforzata la 
sensibilizzazione dell’amministrazione, 
degli esperti di pianificazione, dei re-
sponsabili delle decisioni e della popo-
lazione nei confronti dell’importanza 
della pianif icazione del territorio per 
far fronte al cambiamento climatico. 

(traduzione)

ne conoscitive. Ad esempio, ci sono in-
certezze per quanto riguarda l’impat-
to dei cambiamenti climatici sugli in-
sediamenti e le città. A questo propo-
sito si pone in particolare il problema 
della cosiddetta vulnerabilità, concet-
to che esprime l’esposizione agli effet-
ti negativi del fenomeno. In generale, 
è ancora poco chiaro quali siano i po-
tenziali della pianificazione del territo-
rio in relazione alla protezione del cli-
ma. I punti di forza e le debolezze de-
gli strumenti di pianif icazione attua-
li per far fronte alle conseguenze del 
cambiamento climatico vanno quin-
di analizzati più a fondo e migliorati in 
corrispondenza. Nel progetto INTER-
REG IV B - ALPINE SPACE, denomina-
to CLISP (Adattamento ai cambiamen-
ti climatici nella pianif icazione nello 
spazio alpino), a cui partecipa anche 
l’ARE, vengono analizzate più da vicino 
le questioni aperte sopracitate nonché 
le possibilità e le strategie di adatta-
mento ulteriori. 
Con studi e progetti modello, l’ARE 
contribuisce allo sviluppo della com-
petenza necessaria. Più le misure per 
la protezione del clima sono integrate 
nelle politiche settoriali esistenti, più 
sarà veloce ed efficace la loro realizza-
zione. Specialmente i progetti modello 
sono particolarmente adatti per racco-
gliere nuove esperienze e per integra-
re nuove conoscenze nell’applicazione 
della vigente legislazione. Attualmen-
te, l’ARE sostiene progetti modello nei 
settori traffico del tempo libero, politi-
ca degli agglomerati e dello spazio ru-
rale così come sviluppo sostenibile de-
gli insediamenti. In particolare i due 
progetti modello Energieregion Goms 
e Mobiles Entlebuch fanno chiaramen-
te riferimento al cambiamento del cli-
ma. Se però in futuro gli strumenti del-
la pianificazione del territorio dovran-
no essere utilizzati maggiormente an-
che in modo diretto per la realizzazio-
ne di obiettivi di protezione del clima 
o di strategie d’adattamento al clima, 
sarà necessario dapprima definire a 
livello nazionale specif iche strategie 
territoriali dettagliate. 
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Verso una strategia d’adattamento in Svizzera

Roland Hohmann
roland.hohmann@bafu.admin.ch

Il cambiamento del clima è una realtà: an-

che in Svizzera le temperature salgono e i 

modelli delle precipitazioni cambiano. Se 

l’adattamento a questi cambiamenti è so-

prattutto di pertinenza locale, la Confede-

razione, sotto l’egida dell’Ufficio federale 

dell’ambiente, coordina gli sforzi per evita-

re inutili doppioni.
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gua si ingrossa di anno in anno. Nella 
primavera del 2009, e non per la prima 
volta, il lago stava per tracimare, fat-
to che avrebbe provocato devastazio-
ni a valle. 

Una strategia nazionale 
d’adattamento

Questi esempi dimostrano che già oggi 
in certi punti sensibili è necessario un 
adattamento al cambiamento del cli-
ma. Dato però che l’impatto del cam-
biamento si dif ferenzia molto da re-
gione a regione anche le misure devo-
no corrispondere alle condizioni loca-
li. Questa pianificazione locale richie-
de in primo luogo l’impegno di privati, 
Comuni e Cantoni. La Confederazio-
ne può sostenere i Cantoni e i Comu-
ni mettendo a disposizione delle cono-
scenze di base, coordinando le misu-
re e fornendo un sostegno finanziario. 
Poiché la Confederazione attribuisce 
la massima importanza all’adattamen-
to al cambiamento del clima, essa in-
tende fissare il principio nella rivedu-
ta legge sul CO2, parallelamente alla 
riduzione prioritaria dei gas ad effet-
to serra. Inoltre, la Confederazione in-
tende coordinare i numerosi diversi 
concetti, le strategie parziali e le mi-
sure. L’UFAM ha il compito di elabora-
re, entro la fine del 2010, una strategia 
nazionale d’adattamento. Il processo 
prevede le fasi seguenti: 
1. analisi degli effetti del cambiamen-
to climatico: gli effetti dei cambiamen-
ti climatici sui diversi settori devono 
essere analizzati periodicamente sul-
la base dei più recenti scenari climati-
ci regionali ben definiti dal punto di vi-
sta temporale e spaziale e di scenari 
relativi ad altre grandezze d’influenza; 
analisi dei rischi: i rischi dovuti al mu-
tamento climatico in Svizzera devono 
essere analizzati regolarmente. I risul-
tati permetteranno di mettere a con-
fronto i diversi rischi e di definire prio-
rità; 
2. obiettivi d’adattamento e principi 
base: a livello d’ordine superiore de-

meno. Il rischio di piene invernali au-
menterà. 

I primi effetti del cambiamento  
climatico sono già percettibili. 

•  A partire dal 1965, i corsi d’acqua 
in Svizzera si sono riscaldati di cir-
ca 1 grado. Durante l’ondata di caldo 
del 2003, le loro temperature hanno 
raggiunto sull’Altopiano valori critici. 
Questo ha avuto in parte conseguenze 
gravi per gli organismi d’acqua fredda. 
Anche l’economia energetica è stata 
toccata: durante i mesi estivi, le cen-
trali atomiche hanno dovuto ridurre la 
loro produzione affinché le temperatu-
re massime prescritte per i f iumi non 
venissero superate in seguito all’im-
missione dell’acqua di raffreddamen-
to. Il mutamento climatico comporte-
rà un riscaldamento ulteriore dei cor-
si d’acqua e i periodi di canicola estiva 
aumenteranno. 

•  In seguito al cambiamento del cli-
ma, si assiste in Svizzera al diffonder-
si di nuove specie animali e vegetali 
che possono rappresentare un perico-
lo per la salute umana. Dal 2002, nel 
Cantone Ticino si registra la presen-
za della zanzara tigre asiatica. Nell’au-
tunno del 2007 è stata osservata per 
la prima volta anche al Nord delle Alpi. 
La zanzara tigre può essere vettore di 
malattie infettive come la Dengue e la 
Chikungunya. 

•  A partire dagli anni ‘80, lo sciogli-
mento dei ghiacciai nelle Alpi ha subi-
to un’accelerazione drammatica. Sen-
za la pressione di sostegno esercitata 
dal ghiaccio dei ghiacciai, i f ianchi del-
le montagne diventano instabili, pro-
vocando un aumento dei crolli in mas-
sa di pareti di roccia e delle frane. Ad 
esempio, presso il ghiacciaio inferio-
re di Grindelwald: nel 2006, una mas-
sa rocciosa di 2 milioni di metri cubi si 
è staccata dalla montagna ricoprendo 
la lingua del ghiacciaio. Da allora, il la-
go glaciale che si è formato sulla lin-

Nel dicembre del 2009, i ministri 
dell’ambiente e i delegati di tutte le 
Nazioni si incontreranno a Copenha-
gen per decidere un accordo succes-
sivo al Protocollo di Kyoto che scadrà 
nel 2012. L’obiettivo è di stabilizzare le 
concentrazioni di gas ad effetto serra 
nell’atmosfera a
un livello tale che escluda qualsia-
si pericolosa interferenza delle atti-
vità umane sul sistema climatico, co-
sì com’è stabilito nell’articolo 2 della 
Convenzione dell’ONU sui cambiamen-
ti climatici. In generale, si ritiene che 
a tal f ine il riscaldamento globale deb-
ba essere limitato ad un massimo di 
2 gradi rispetto al valore preindustria-
le. I più recenti sviluppi delle emissioni 
di gas ad effetto serra fanno tuttavia 
dubitare del raggiungimento di questo 
obiettivo. Questo fatto ha indotto Ro-
bert Watson, ex-presidente del Consi-
glio mondiale del clima IPCC, ad affer-
mare, durante la conferenza del DSC di 
quest’anno, quanto segue: «Dobbiamo 
porci l’obiettivo di limitare l’aumento 
a 2 gradi. Contemporaneamente, pe-
rò, dobbiamo essere pronti ad adattar-
ci ad un aumento di 4 gradi». 

Gli effetti del cambiamento 
climatico in Svizzera 

Nel corso dei prossimi decenni, la va-
riazione climatica cambierà notevol-
mente le condizioni quadro per l’am-
biente, la popolazione e l’economia 
anche nel nostro Paese. Modelli clima-
tici regionali prevedono che, entro il 
2050, le temperature medie in Svizze-
ra aumenteranno di 3 gradi in estate e 
di 2 gradi in inverno. Nello stesso pe-
riodo, le precipitazioni medie aumen-
teranno in inverno di circa il 10 per-
cento, mentre in estate diminuiranno 
del 20 percento. Questo provocherà in 
estate un aumento delle ondate di cal-
do e dei periodi di siccità. In inverno, 
il limite delle nevicate salirà di alcu-
ne centinaia di metri. Quindi, in futu-
ro, nelle zone di pianura e di media al-
titudine pioverà di più e nevicherà di 
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ne. A quanto ammonteranno i mezzi fi-
nanziari che la Confederazione dovrà 
investire per questo compito dipende-
rà in ultima analisi dall’orientamento 
strategico delle singole misure d’adat-
tamento. Il presidente della Confede-
razione Hans-Rudolf Merz, durante la 
sua allocuzione d’apertura della Con-
ferenza mondiale sul clima a Ginevra, 
ha valutato i costi per l’adattamento a 
circa 500 milioni di franchi annui. Se-
condo i modelli di calcolo, i costi eco-
nomici dovuti al cambiamento clima-
tico saranno considerevolmente supe-
riori. 

(traduzione)

vono essere definiti obiettivi e principi 
per l’’adattamento al cambiamento del 
clima largamente condivisi e validi per 
tutte le politiche settoriali;
3. sviluppo di strategie parziali : per le 
sfere d’intervento prioritarie devono 
essere definiti obiettivi strategici e in-
dicate procedure per il loro raggiungi-
mento nel quadro di strategie parziali. 

Costi e vantaggi

L’obiettivo della strategia nazionale 
d’adattamento è di coordinare le pro-
cedure a livello nazionale, evitare dop-
pioni, sfruttare le sinergie e ottimiz-
zare l’impiego dei mezzi a disposizio-
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«Il progetto CLISP può dare il via ad una strate-

gia d’adattamento per lo Spazio Alpino»

Il Cantone dei Grigioni partecipa, insieme 

ad altri 13 partner internazionali, al proget-

to INTERREG CLISP. Nel progetto sono coin-

volti l’Ufficio cantonale per lo sviluppo del 

territorio, l’Ufficio forestale e l’Ufficio per 

la natura e l’ambiente. Obiettivo è l’elabora-

zione di strategie di pianificazione del terri-

torio per l’adattamento agli effetti del cam-

biamento climatico. Il progetto dovrebbe 

permettere di formulare, entro un biennio, 

delle raccomandazioni operative. Boris Spy-

cher, responsabile del progetto presso l’Uf-

ficio per lo sviluppo del territorio dei Gri-

gioni, vorrebbe sfruttare i risultati per il fu-

turo orientamento dello sviluppo territoria-

le del Cantone. Ma anche altri Cantoni e la 

Confederazione potrebbero essere motiva-

ti ad agire. 
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l’accento sulle interazioni tra diverse 
utilizzazioni e diversi interessi di uti-
lizzazione. Nasceranno dei conflitti? O 
piuttosto anche delle nuove opportu-
nità? Il depistaggio precoce di possibi-
li conflitti e l’elaborazione, sulla scor-
ta di tali indicazioni, di un’utilizzazione 
del territorio ottimale da un punto di vi-
sta complessivo, corrisponde al man-
dato classico dello sviluppo territoriale. 

In quali punti il progetto tocca altre 
politiche settoriali? Esistono punti 
d’intersezione? 

Il cambiamento climatico concerne le 
più disparate utilizzazioni, con i rispet-
tivi interessi e le relative politiche set-
toriali. L’approfondimento della cono-
scenza riguardo ai suoi effetti, la sen-
sibilizzazione per gli adattamenti ne-
cessari così come la ricerca di solu-
zioni globali ottimali, possono avveni-
re solo tenendo conto di tutti i diversi 
interessi d’utilizzazione. Parallelamen-
te, per l’individuazione di possibili ap-

Perchè i Grigioni sono l’unico Can-
tone svizzero a partecipare? 

Non conosco in dettaglio il motivo per 
cui gli altri Cantoni si tengono in di-
sparte. Probabilmente alcuni sono già 
impegnati in progetti simili. Il Cantone 
dei Grigioni, in ogni caso, ha un motivo 
ben specifico: da una parte, in quanto 
a superficie, siamo il Cantone di mon-
tagna più esteso, dall’altra una gran-
de parte della nostra popolazione, ben 
il 44 percento, vive al di sopra dei mil-
le metri d’altitudine. Il nostro Canto-
ne è quindi particolarmente esposto al 
cambiamento climatico. 

Che cosa si aspetta in dettaglio dal 
progetto CLISP? 

Finora gli studi hanno preso in esame 
soprattutto aspetti settoriali, quindi 
analisi dell’influsso del cambiamento 
climatico in singoli settori come il tu-
rismo, la foresta o l’agricoltura. Il pro-
getto CLISP pone per la prima volta 

Cosa ha spinto il Cantone dei 
Grigioni a partecipare al progetto 
CLISP? 

I l Cantone dei Grigioni, essendo un 
Cantone di montagna, è particolarmen-
te toccato dal cambiamento climatico. 
Il nostro Governo ha perciò deciso già 
un decennio fa di affrontare gli effetti 
di questo problema nel quadro del pia-
no direttore 2000. Il programma di go-
verno 2009-2012 precisa questa deter-
minazione, stabilendo la volontà di af-
frontare il cambiamento climatico in 
modo attivo sia a livello regionale che a 
livello locale. Ne fanno parte misure di 
protezione contro le calamità naturali, 
la riduzione delle emissioni di gas ad 
effetto serra e l’adattamento dell’uti-
lizzazione del territorio al mutare del-
le condizioni. Fino ad oggi non esisto-
no però praticamente studi in fatto di 
strategie d’adattamento dell’utilizza-
zione del territorio. Speriamo di col-
mare almeno in parte questa lacuna 
con il progetto CLISP. 
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procci risolutivi occorrono anche co-
noscenze specifiche, per esempio nel 
settore dei pericoli naturali o dell’am-
biente. Per questo motivo, al proget-
to partecipano, oltre l’Ufficio cantona-
le per lo sviluppo del territorio, anche 
l’Ufficio forestale e l’Ufficio per la na-
tura e l’ambiente.

Può citarci un esempio  
in proposito? 

Si ritiene che il cambiamento climati-
co potrebbe provocare siccità in certe 
vallate e regioni. Se così sarà, nasce-
ranno dei conflitti tra industria, ener-
gia idrica, turismo, agricoltura ed eco-
nomie domestiche. Ciò potrebbe com-
portare la necessità di una riorganizza-
zione dell’attuale gestione di questa ri-
sorsa. Sarà compito dello sviluppo ter-
ritoriale sensibilizzare le parti riguar-
do alla sua scarsità e trovare soluzioni 
condivise. Va detto che probabilmente 
le nostre proposte non saranno formu-
late in modo dettagliato, ma piuttosto 
a livello strategico. 

Come potrebbe presentarsi una  
di queste soluzioni?

Una raccomandazione operativa po-
trebbe essere quella di regolamenta-
re l’utilizzazione idrica in una certa re-
gione tenendo in considerazione gli 
aspetti specifici e associandovi i grup-
pi di utenti più importanti. Per esem-
pio, si potrebbe proporre di quantifica-
re il fabbisogno d’acqua per l’irrigazio-
ne, per l’innevamento artif iciale e per 
altre utilizzazioni. Sulla base di questo 
rilevamento sarebbe possibile valuta-
re quando e dove potrebbero presen-
tarsi strettoie. In una fase successiva 
andrebbe indicato il modo migliore per 
affrontarle. 

L’acqua è anche il punto centrale 
della vostra partecipazione al pro-
getto CLISP: come avete fatto que-
sta scelta? 

CLISP: Adattamento ai cambiamenti climatici attraverso la pianificazione 
territoriale nello spazio alpino 

CLISP è un progetto INTERREG IV B finanziato nel quadro del programma Spazio Alpino 

2007-2013. Esso si svolge nel periodo dal 2008 al 2011. Il progetto analizza le sfide poste 

dal cambiamento climatico alla pianificazione del territorio. Obiettivo è l’elaborazione di 

nuovi approcci per una pianificazione territoriale «a prova di clima». Il progetto mira ad 

una pianificazione preventiva che sappia mitigare i conflitti legati ai cambiamenti climatici, 

ridurre la vulnerabilità dello sviluppo del territorio e delle infrastrutture rispetto alle riper-

cussioni negative delle alterazioni climatiche e diminuire i danni e i costi che ne risultano. 

Poiché l’adattamento (compresa l’armonizzazione con le misure di protezione del clima) 

ai cambiamenti climatici è ancora un campo nuovo per le politiche di pianificazione del 

territorio e le strutture amministrative competenti, CLISP deve essere considerato un 

progetto pilota di portata strategica che si prefigge di contribuire a una pianificazione 

del territorio e ad uno sviluppo territoriale sostenibili e adatti al clima nello Spazio Alpino. 

Il progetto comprende quattro tematiche:

•  Valutazione della vulnerabilità 

•  Idoneità dei sistemi di pianificazione territoriale 

•  Comunicazione e gestione dei rischi 

•  Pianificazione adeguata alle variazioni climatiche (sintesi) 

Esso persegue i seguenti obiettivi di fondo 

•  Mettere a punto nuove strategie di pianificazione a prova di clima per uno sviluppo so-

stenibile e resiliente del territorio a livello transnazionale, nazionale e regionale. 

•  Sviluppare e applicare concetti e metodologie trasferibili per la valutazione di vulnera-

bilità regionali dei territori. 

•  Valutare l’adeguatezza ai cambiamenti climatici dei sistemi di pianificazione del territo-

rio (struttura normativa e istituzionale, strumenti, procedure) e identificare punti di forza, 

punti di debolezza e opzioni per il miglioramento. 

•  Promuovere l’applicazione di strategie di controllo del rischio, tra l’altro mediante 

un’attività di informazione sui rischi nelle regioni modello e un’indagine sull’efficacia dei 

sistemi gestione dei rischi già esistenti. 

•  Creare una rete transnazionale di esperti nella pianificazione del territorio e dei cam-

biamenti climatici. 

•  Sensibilizzare coloro che hanno la responsabilità delle scelte politiche e delle decisio-

ni, le autorità di pianificazione, gli investitori e l’ampio pubblico sui rischi derivanti dal 

cambiamento climatico e sulla necessità di un adattamento al clima; avvio di processi di 

applicazione e scambio di esperienze e risultati con altre regioni. 

Il progetto è diretto dall’Ufficio federale austriaco per l’ambiente. Vi collaborano 14 part-

ner provenienti da Austria, Italia, Germania, Slovenia, Svizzera e dal Principato del Lie-

chtenstein. Fra di loro, organizzazioni internazionali, amministrazioni nazionali e regionali, 

regioni e province nonché istituti di ricerca. L’ARE dirige il progetto parziale «Idoneità dei 

sistemi di pianificazione territoriale». 

www.clips.eu

Melanie Butterling, melanie.butterling@are.admin.ch
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Lo scambio transfrontaliero di espe-
rienze nel quadro del progetto CLISP 
è un arricchimento. Come già detto, 
per una parte dei lavori ci siamo rivolti 
all’Istituto di ricerca EURAC a Bolzano. 
Dato che EURAC svolge lo stesso lavoro 
per tutti i partner del progetto, appro-
fittiamo molto del know-how interna-
zionale. Tuttavia, per un piccolo part-
ner CLISP come i Grigioni è impegna-
tivo, viste le risorse limitate, osserva-
re tutte le interazioni tra i partner, fare 
dei confronti e trarne quindi delle con-
clusioni per il Cantone. 

E per quanto riguarda gli accordi 
con i Cantoni confinanti?

Attualmente non ce ne sono. Se però 
i risultati mostreranno il vantaggio di 
una preparazione transcantonale del-
la nostra strategia d’adattamento agli 
effetti del mutamento climatico, allo-
ra sicuramente ci rivolgeremo ai no-
stri vicini. 

Il cambiamento climatico non viene 
più messo in dubbio, ma per quan-
to riguarda i suoi effetti sussistono 
molte incertezze. Come vi compor-
tate a livello di pianificazione e co-
municazione? 

Da un lato, le incertezze vanno dichia-
rate apertamente. Dall’altro, sussiste 
la possibilità di lavorare con scenari, 
senza dover stabilire subito ogni det-
taglio. Infine, visti i mezzi limitati, ab-
biamo il compito di concentrarci su-
gli effetti di maggior rilievo e di elabo-
rare primariamente delle misure stra-
tegiche. 

Quanto sono efficaci gli strumenti 
della pianificazione del territorio in 
materia di adattamento? 

Si tratta di differenziare tra il livello più 
operativo della pianificazione d’utiliz-
zazione e il livello strategico della pia-
nificazione direttrice, rispettivamente 
della politica generale d’ordinamento 
del territorio. A livello operativo, la de-

nuzione dell’acqua di disgelo o i cam-
biamenti nei regimi di deflusso dei fiu-
mi. Per questo sono necessari nuovi ri-
levamenti scientifici: ci si limiterà co-
munque a due o tre bacini idrografici 
ancora da designare. Questo lavoro sa-
rà svolto dall’Istituto per lo studio del-
la neve e delle valanghe di Davos. An-
che a livello di pianificazione sarà ela-
borata una visione generale per esa-
minare e confrontare i sistemi di pia-
nificazione dei singoli Paesi che parte-
cipano al progetto. Seguirà, in una se-
conda parte, un approfondimento del 
tema acqua. Sulla scorta di scenari si 
tratterà quindi di individuare se il siste-
ma di pianificazione dev’essere adatta-
to a lungo termine alle mutate condi-
zioni dell’offerta idrica nonché, in caso 
affermativo, le modalità d’attuazione. 

Quali sono i vantaggi di queste  
conoscenze per il Cantone? 

I risultati sono attesi per il 2011. Le di-
verse analisi di dettaglio forniranno im-
portanti dati di base per la pianifica-
zione. Ai sensi di una sintesi e di una 
conclusione ne dedurremo delle racco-
mandazioni operative. È possibile inol-
tre che almeno una parte di queste rac-
comandazioni sfocino in una strategia 
cantonale applicabile ad esempio in 
caso di una revisione del piano diret-
tore cantonale. 

Quindi, i destinatari dei risultati  
sono solo il governo e l’amministra-
zione? 

I risultati saranno resi pubblici. Infat-
ti, a dipendenza degli enunciati, vi po-
trebbero essere interessate anche al-
tre cerchie, come l’economia, le asso-
ciazioni o la popolazione in generale. 

Il cambiamento del clima non cono-
sce frontiere. Qual è l’importanza 
della cooperazione internazionale 
così com’è praticata oggi nell’ambi-
to del progetto CLISP? 

Abbiamo discusso diversi possibili te-
mi prioritari e abbiamo notato che in 
molti settori erano già in corso ricer-
che. Ad esempio, i pericoli naturali so-
no già oggetto di un ampio dibattito, le 
foreste sono già trattate in un proget-
to separato, e la vulnerabilità del turi-
smo all’impatto del cambiamento cli-
matico, un tema centrale per i Grigioni, 
viene studiata in altra sede. 
La questione idrica è quindi apparso un 
tema di progetto innovativo. L’acqua è 
interessante, in particolare per i suoi 
molteplici interessi d’util izzazione. 
Una diminuzione dell’offerta d’acqua 
comporterà inevitabilmente un ina-
sprimento dei conflitti d’utilizzazione. 
Dobbiamo quindi pensare per tempo 
al modo di affrontarli. A ciò si aggiun-
ge il fatto che la sovranità sull’acqua 
spetta ai singoli Comuni, ma le misure 
d’adattamento dovranno essere prese 
a livello di bacino idrografico dei fiumi 
e quindi di unità territoriali sovralocali. 

Quali conseguenze avrà il cambia-
mento climatico sulla risorsa acqua 
nel Cantone dei Grigioni? 

Gli scenari prevedono da un lato inver-
ni più caldi e ricchi di precipitazioni, 
dall’altro estati con alte temperature e 
scarsità di pioggia. Meno acqua di fu-
sione della neve e del ghiaccio associa-
ta ad estati secche provocherà, alme-
no in certe valli, una crescente diminu-
zione della portata dei fiumi. 

Le problematiche sono complesse: 
come può il progetto CLISP creare 
trasparenza? 

In una prima fase elaboriamo una visio-
ne d’insieme, valida per tutto il Canto-
ne, dei diversi tipi di utilizzazione del 
territorio e della loro vulnerabilità nei 
confronti del cambiamento climatico. 
A tal f ine ci limitiamo sostanzialmente 
alla sintesi e all’applicazione di studi e 
modelli esistenti. Questo lavoro è svol-
to dall’Istituto EURAC a Bolzano. In una 
seconda fase approfondiamo temati-
che come il ritiro dei ghiacciai, la dimi-
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getto altri partner come le socie-
tà che gestiscono le centrali idro
elettriche, la Ferrovia retica o gli 
albergatori? 

Prima di tutto devono essere disponibi-
li risultati sotto forma di bozza. Proba-
bilmente coinvolgeremo le cerchie ci-
tate nella seconda metà del 2010 sot-
to forma di workshop. Speriamo di po-
ter integrare i risultati di questi collo-
qui nella versione finale dello studio. 

Il Cantone dei Grigioni elabora rac-
comandazioni operative: dovrebbe 
farlo ogni Cantone o addirittura 
ogni Comune? 

Forse sì e magari altri Cantoni già lo 
stanno facendo sotto un’altra denomi-
nazione. Il Cantone dei Grigioni è pron-

Finora abbiamo parlato solo dei ri-
schi e dei pericoli associati al cam-
biamento del clima. Vi sono anche 
dei vantaggi per il Cantone dei Gri-
gioni? 

Sicuramente. L’aumento delle estati 
molto calde favorirà il turismo estivo. 
I cittadini tormentati dall’afa apprez-
zeranno ancora di più la fresca brez-
za di montagna. Nel contempo, la clas-
sica vacanza estiva nel Mediterraneo 
perderà la sua attrattiva a favore della 
vacanza in montagna. La calda estate 
del 2003 lo ha dimostrato. Anche il tu-
rismo legato alla salute e alla medicina 
dovrebbe aumentare. 

Tutti si devono confrontare con il 
cambiamento climatico e i suoi ef-
fetti. Quando coinvolgerete nel pro-

limitazione di zone di pericolo è sicu-
ramente uno degli strumenti più impor-
tanti contro gli effetti del mutamento 
climatico. Si evitano così costosi inve-
stimenti errati, fatto che è nell’interes-
se di tutti. Le zone di pericolo sono an-
che ampiamente accettate dai Comuni. 
A livello strategico si tratta di stabilire 
di principio il coordinamento tra le di-
verse attività ad incidenza territoriale 
e, laddove necessario, di adeguarsi al-
le mutate condizioni. La pianificazione 
direttrice offre per ora una piattaforma 
di discussione adeguata. Inoltre, pos-
siede il potenziale di stabilire una stra-
tegia d’adattamento ad incidenza terri-
toriale vincolante per le autorità. La re-
alizzazione delle misure però dovrà an-
dare oltre la pianificazione territoriale 
intesa come diritto nominale della pia-
nificazione del territorio. 
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I risultati grigionesi potrebbero 
quindi interessare altri Cantoni? 

È probabile e anche auspicabile, in par-
ticolare se non si utilizzano solo i no-
stri risultati regionali, ma il progetto 
CLISP nel suo insieme per formulare 
una strategia d’adattamento comples-
siva per lo Spazio Alpino. In Svizzera, 
questi risultati andrebbero a confluire 
nella strategia d’adattamento naziona-
le o potrebbero essere discussi in seno 
alla Conferenza dei Governi dei Canto-
ni di montagna. Quando saranno dispo-
nibili i risultati, il progetto CLISP avrà 
sicuramente il potenziale necessario 
per contribuire in modo sostanziale al-
la strategia di adattamento nelle Alpi. 

(traduzione)

to a collaborare, specialmente con al-
tri Cantoni di montagna. Probabilmen-
te, il nostro rapporto di sintesi interes-
serà anche altri Cantoni di montagna 
e può servire da impulso per chiarire 
questioni simili nel loro territorio. Ra-
gionando a livello europeo, sarebbe im-
portante indicare l’impatto complessi-
vo del cambiamento climatico per l’in-
tero Spazio Alpino. Non ogni Canto-
ne, però, è toccato nella stessa misu-
ra. Questo vale anche per i singoli Co-
muni di un Cantone. 
Non sarebbe quindi molto utile se ogni 
Comune grigionese elaborasse una 
propria strategia d’adattamento. Que-
sto è sensato solo dove sussiste una 
chiara necessità come succede già og-
gi ad esempio nel caso del Comune di 
Pontresina per quanto concerne la pro-
tezione dai pericoli naturali. 
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Le Alpi si preparano  

ad affrontare il cambiamento climatico

Jonas Schmid
jonas.schmid@are.admin.ch  

Questa regione montana, con i suoi eco-

sistemi molto sensibili e l’elevata densità 

d’insediamento, è particolarmente esposta 

alle conseguenze dovute al cambiamento 

del clima. La regione alpina deve quindi svi-

luppare scenari e strategie atti ad affronta-

re con successo i pericoli e i rischi che ne 

deriveranno. 

Un tipo moderno di ripari anti-valanghe © Gian Andri Bezzola, Fondazione svizzera per la tutela del paesaggio



90 forum sviluppo territoriale 3/2009

le. Un progetto particolarmente inno-
vativo è la Guida del clima, una piat-
taforma informativa approntata in col-
laborazione con l’Università di Berna 
sul tema del cambiamento climatico. 
Grazie a iPhone dotati di GPS, la Gui-
da presenta, lungo un’escursione nel-
la regione della Jungfrau, gli ultimi ri-
sultati della ricerca sul clima proprio là 
dove le conseguenze del cambiamento 
sono più visibili nel territorio. 

•  L’Associazione Commissione Inter-
nazionale per la Protezione delle Al-
pi CIPRA ha lanciato, nel maggio del 
2008, in tutto lo Spazio Alpino il con-
corso «cc-Alps» per attività e proget-
ti di protezione del clima e di adatta-
mento ai cambiamenti climatici. Una 
giuria internazionale ha scelto sette 
progetti modello e li ha premiati. Inol-
tre, sul sito della CIPRA sono presen-
tati 34 tra progetti, iniziative e attivi-
tà a livello locale e regionale aventi ef-
fetti positivi non solo sul clima, ma an-
che per la società, l’ambiente e l’eco-
nomia. La CIPRA intende raccogliere, 
valutare e quindi dif fondere le cono-
scenze acquisite sotto forma di pro-
getti pilota.

•  Climalp è una campagna d’informa-
zione della CIPRA a sostegno di un’edi-
lizia nuova e di risanamento ad alta ef-
ficienza energetica con legno regiona-
le nello Spazio Alpino. Infatti, per un 
abitare compatibile con l’ambiente oc-
corre, oltre a bassi consumi energetici, 
un’utilizzazione efficiente dell’energia 
e l’impiego di energie rinnovabili, an-
che un’utilizzazione mirata di mate-
riali da costruzione ecologici indige-
ni. In particolare, costruire case a bas-
so consumo energetico con legno re-
gionale può servire a proteggere il cli-
ma e contemporaneamente a stimo-
lare l’economia regionale. Le singole 
rappresentanze nazionali della CIPRA 
organizzano a tale proposito manife-
stazioni ed escursioni per riunire ar-
chitetti, urbanisti, specialisti delle co-
struzioni in legno e rappresentanti dei 
Comuni e sensibilizzarli sulla tematica.

Nel quadro della 10a Conferenza del-
le Alpi tenutasi nel marzo del 2009 
ad Evian, è stato approvato un Pia-
no d’azione sul cambiamento climati-
co nelle Alpi. Il suo tema centrale è, 
oltre una migliore realizzazione prati-
ca degli intenti politici, una maggiore 
considerazione del cambiamento del 
clima nel quadro di tutte le politiche 
settoriali della Convenzione delle Alpi. 
Nel Piano d’azione, le parti contraen-
ti sono esortate con raccomandazioni 
a ridurre le emissioni di gas ad effetto 
serra e a tutelare la qualità di vita del-
le popolazioni di montagna. In futuro, 
la Convenzione delle Alpi, piattaforma 
che comprende tutti gli Stati dell’Arco 
alpino, potrebbe assumere maggior-
mente simili funzioni di coordinazio-
ne. L’obiettivo è l’armonizzazione tran-
sfrontaliera delle strategie di adatta-
mento e mitigazione locali e regionali. 

Iniziative nella lotta contro  
il cambiamento climatico 

Come dimostrano numerosi proget-
ti e azioni a livello locale e regiona-
le, nel corso degli ultimi anni il tema 
del cambiamento climatico ha assun-
to una crescente importanza presso la 
popolazione della zona alpina. Nel se-
guito saranno presentate brevemente 
alcune delle cooperazioni e iniziative 
più importanti per la sensibilizzazione 
pubblica e per la riduzione dei gas ad 
effetto serra.

•  Nel quadro dell’iniziativa «Co2ope-
razione sul clima della Jungfrau» i Co-
muni della regione della Jungfrau adot-
tano provvedimenti contro il cambia-
mento climatico. Un sentiero del cli-
ma illustra le conseguenze dovute al 
mutamento in atto e invita gli ospi-
ti e la popolazione a partecipare vo-
lontariamente alle misure per la ridu-
zione dell’anidride carbonica. Inoltre, 
con l’aiuto di un’informazione mirata 
e accattivante si intende comunicare 
la collaborazione nell’ambito del cli-
ma su scala regionale ed internaziona-

La maggior parte delle attività nel-
lo Spazio Alpino è strettamente lega-
ta al paesaggio, molto più che sull’Al-
topiano: il turismo invernale dipende 
dal buon innevamento, l’energia elet-
trica da una situazione idrica stabile 
e i trasporti da un fondo stradale af-
f idabile. Scenari futuri in cui i turisti 
invernali disertano le stazioni sciisti-
che per scarso innevamento o in cui in 
estate nei villaggi di montagna man-
ca acqua, richiedono un approccio so-
stanzialmente nuovo da parte degli at-
tori coinvolti. Anche i rischi dovuti ai 
pericoli naturali aumentano, rendendo 
necessarie nuove soluzioni per la si-
curezza delle costruzioni, delle vie di 
trasporto e dei sentieri. Parallelamen-
te a queste iniziative regionali occorre 
impegnarsi per una riduzione genera-
le dei gas ad effetto serra, sostenendo 
così l’impegno globale di lotta contro i 
cambiamenti climatici. 

Il Piano d’azione Clima nelle Alpi

La Convenzione delle Alpi quale trat-
tato quadro multilaterale tra gli ot-
to Paesi dell’Arco alpino può svolge-
re un ruolo importante in relazione al-
le strategie di adattamento e di ridu-
zione. Essa ha l’obiettivo di protegge-
re la regione delle Alpi e di tutelare gli 
interessi della popolazione residente 
tenendo conto degli aspetti ecologi-
ci, sociali ed economici in generale. Su 
questa base è stata creata nel 2004 la 
Piattaforma Pericoli naturali della Con-
venzione delle Alpi (PLANALP). Nel suo 
ambito vengono sviluppate strategie 
di prevenzione comuni contro i peri-
coli naturali e discusse misure d’adat-
tamento. PLANALP si concentra sullo 
scambio di conoscenze e di esperien-
ze tra i Paesi membri. Temi centrali so-
no la gestione integrale dei rischi, i si-
stemi d’allarme preventivo e il dialogo 
del rischio. È importante che su temi 
come quello del cambiamento clima-
tico vengano pubblicate informazioni 
adeguate. 
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lavora presso l’ARE all’ufficio Affari interna-
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oggetto di dibattito pubblico l’adatta-
mento della popolazione a montagne 
senza ghiacci e permafrost e i rischi 
e le opportunità che ne conseguono. 
È però urgente affrontare in modo ap-
profondito anche questa problematica. 
Infatti, in futuro, la zona alpina, pro-
prio a motivo della sua vulnerabilità 
specifica nei confronti del mutamento 
climatico, assumerà la funzione di un 
sistema d’allarme preventivo naturale 
e di un campo di prova per l’attuazione 
delle strategie d’adattamento. 

(traduzione)

•  La rete di Comuni Alleanza nelle Al-
pi, con il suo recente programma «dy-
nAlp-climate», intende sostenere i Co-
muni delle Alpi nella realizzazione di 
misure che hanno come obiettivo una 
gestione improntata alla sostenibilità 
del cambiamento climatico. Agli inizi 
del 2010 avrà luogo una prima mani-
festazione internazionale per rafforza-
re lo scambio internazionale tra i sin-
goli Comuni e presentare nuove opzio-
ni d’intervento.

Come mostra questa breve panorami-
ca, la maggior parte delle attività in-
traprese attualmente nella zona alpina 
si basano su strategie di mitigazione. 
Solo lentamente stanno diventando 

Se la neve non arriva in tempo, le località sportive invernali corrono ai ripari utilizzando neve artificiale.
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Mendrisio guarda al futuro  

con passione energia e dialogo

Mario Briccola
ufftec@mendrisio.ch

La città di Mendrisio è consapevole dei pro-

blemi legati alla salvaguardia del clima e 

dell’ambiente e cerca di mettere in atto 

azioni e provvedimenti che siano tecnica-

mente efficaci come i veicoli efficienti e de-

gli edifci MINERGIE, ma cerca anche di favo-

rire la diffusione di una migliore consapevo-

lezza nei propri cittadini per queste scelte, 

cercando di offrire loro alternative, esempi 

e opzioni che siano anche più interessanti 

per la loro qualità di vita
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di queste attenzioni anche agli altri 
settori di attività della Città, facendo 
propri i principi dell’associazione Cit-
tà dell’energia e conseguendo il label 
Città dell’energia, che recentemente è 
stato riconfermato. In questa direzio-
ne l’arch. Mario Botta sta progettando 
il nuovo centro destinato ad accoglie-
re i servizi di pronto intervento del co-
mune in base ai criteri dello standard 
MINERGIE-P. 
L’ot timizzazione energetica ed am-
bientale è sicuramente importante, 
ma i suoi benefici non sono sempre 
immediatamente percepibili in termi-
ni di qualità della vita da parte della 
popolazione. Occorre quindi aff ianca-
re l’ottimizzazione energetica ed am-
bientale con degli ulteriori elemen-

Come conseguenza di quella prima de-
cisione Mendrisio approfit ta ancora 
oggi della presenza sul suo territorio 
di un centro per la mobilità sostenibi-
le (www.infovel.ch) attraverso il qua-
le favorisce i veicoli più efficienti, ma 
anche la mobilità dolce ciclopedona-
le. Ad esempio grazie alla consulen-
za dell’InfoVEL è stata promossa pres-
so la popolazione una rete di percor-
si pedonali cittadini denominata «Men-
drisio al passo con i tempi», che ci ri-
corda come in una manciata di minuti 
sia possibile raggiungere tutte le de-
stinazioni principali a piedi senza usa-
re mezzi di trasporto. 
Dopo aver promosso l’eff icienza e la 
sostenibilità nella mobilità è sembra-
ta naturale ed evidente l’estensione 

Sulle strade di Mendrisio si posso-
no ancora leggere le scritte d’incita-
mento rivolte agli atleti che da tutto 
il mondo sono venuti a gareggiare per 
il mondiale di ciclismo 2009. Si tratta 
di un evento emblematico che rappre-
senta bene la condizione della nostra 
piccola comunità, ricca di storia e tra-
dizioni locali, ma che si vuole e si de-
ve confrontare con una realtà che si 
estende ben oltre i propri confini.
Mendrisio si trova in una posizione 
geografica particolare, è in una zona 
di confine e di passaggio, incuneata 
in quella che sta diventando la coro-
na esterna della metropoli di Milano il 
cui centro si trova a poche decine di 
km. Questo piccolo territorio è inoltre 
attraversato dall’imponente flusso di  
traffico stradale ferroviario che scorre 
lungo l’asse del San Gottardo. 
Questa ubicazione è arricchente e of-
fre interessanti opportunità economi-
che e culturali, ma comporta anche 
un’elevata pressione sul territorio e in-
cide sulle abitudini della comunità. Nel 
corso degli anni ottanta sono divenu-
te particolarmente evidenti le conse-
guenze a livello della qualità dell’aria, 
dovute in parte all’evoluzione delle at-
tività locali , ma anche al traff ico di 
transito e all’inquinamento transfron-
taliero. 
La consapevolezza di questa pres-
sione culturale e ambientale ha fatto 
emergere una dif fusa volontà di rea-
gire alle conseguenze negative di que-
sta situazione.
Il Municipio oltre alle usuali misu-
re di protezione dell’ambiente all’ini-
zio degli anni ’90 si candidò con suc-
cesso quale sede del progetto pilota 
sui veicoli elettrici leggeri (VEL), pro-
getto che negli anni successivi portò il 
Cantone a estendere su tutto il territo-
rio la promozione dei veicoli efficienti 
leggeri. Questi progetti sono culminati 
con l’introduzione dal 1° gennaio 2009 
degli ecoincentivi per favorire l’acqui-
sto di veicoli più parsimoniosi e rispet-
tosi dell’ambiente (www.ecoinventivi.
ch).  
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ti di valutazione che si prendano cu-
ra anche delle relazioni che intercor-
rono tra i singoli componenti e tra le 
persone. 
Il passo successivo è stato quello di 
«chiudere il cerchio» attraverso la 
certif icazione  di Cittaslow ( la prima 
in Svizzera) af f iancando all’ef f icien-
za energetica la consapevolezza del-
la propria cultura in relazione al pro-
prio territorio e alla propria comunità 
(www.cittaslow.net). 
Essere una Cittaslow in poche parole 
significa salvaguardare e sviluppare le 
caratteristiche tipiche del proprio ter-
ritorio, favorire i prodotti locali in ba-
se ai principi di Slowfood, sostenen-
do l’economia e le relazioni locali, la 
coesione sociale e in poche parole «il 
buon vivere».
La città di Mendrisio è quindi consape-
vole dei problemi legati alla salvaguar-
dia del clima e dell’ambiente e cerca di 
mettere in atto azioni e provvedimenti 
che siano tecnicamente efficaci come 
i veicoli efficienti e degli edifci MINER-
GIE, ma cerca anche di favorire la dif-
fusione di una migliore consapevolez-
za nei propri cittadini per queste scel-
te, cercando di offrire loro alternative, 
esempi e opzioni che siano anche più 
interessanti per la loro qualità di vita. 
Attraverso queste due certif icazioni la 
Città di Mendrisio intende contribuire 
a dif fondere nella propria cittadinan-
za la consapevolezza dell’importanza 
delle scelte che ognuno di noi può fare 
in favore di uno stile di vita più attento 
alla qualità e alla sostenibilità.
www.mendrisio.ch

Mario Briccola, 1959, Vice 

vicettore dell’Ufficio tecni-

co della città di Mendrisio, 

Arch. Dipl. SUP, attivo dap-

prima nell’edilizia privata 

e poi presso l’amministrazione cantonale qua-

le responsabile dell’Ufficio del risparmio ener-

getico, alle dipendenze della città di Mendrisio 

dal giugno 2009.

 Un’azione pionieristica nel sud del Ticino: Mendrisio è la prima Cittaslow della Svizzera.
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